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  Für die drei Frauen in meinem Leben


  Der verschwundene Sohn– Die Sache mit den Drohbriefen– Kaiser Wilhelm– Hasch mich, ich bin der Mörder– Kein Lebenszeichen


  Am Ende ihres Armes spürte sie ein heißes Pochen. Neuerdings galten die ersten Gedanken nach dem Aufwachen der linken Hand. Unwillkürlich betastete sie den Verband. Eine Art Reflex, der in den vergangenen fünf Tagen klammheimlich von ihr Besitz ergriffen hatte. Die jahrzehntealte Gewohnheit, als Erstes nach der Uhrzeit zu schauen, hatte sich ohne große Gegenwehr auf Platz zwei der Prioritätenliste verdrängen lassen.


  Die Hand pochte also mal wieder. Und es war halb fünf am Nachmittag.


  Liane setzte sich auf, schlug die dünne Wolldecke beiseite und rieb sich das Gesicht. Zwei Stunden hatte sie auf der Couch verschlafen, obwohl sie am Morgen erst um halb zehn aufgestanden war. Dabei war sie gestern nicht mal auf dem Deich-Festival in Friedrichskoog-Spitze gewesen. Das erste Mal, dass sie aus freien Stücken darauf verzichtet hatte. Sie war sogar deutlich vor zwölf Uhr ins Bett gegangen. In letzter Zeit war sie irgendwie immer müde, obwohl sie im Grunde gar nichts zu tun hatte. Sie hatte keine Kinder, und ihr Mann Timo war einige Wochen zuvor an die türkisch-syrische Grenze in den Einsatz geschickt worden. Das hielt den Umfang ihrer häuslichen Pflichten in Grenzen, einfach weil niemand da war, der Dreck machte.


  Massagepatienten hatte sie seit ein paar Tagen auch keine mehr. Deren Zahl war im vergangenen Jahr erfreulicherweise angewachsen, sodass ihr Terminkalender inzwischen immer gut gefüllt war. Wegen eines dummen Missgeschicks vor vier Tagen war sie jedoch gezwungen gewesen, sämtliche Termine der folgenden zwei Wochen abzusagen. Schnittwunde von einem zerbrochenen Glas in der Spüle, so lautete die offizielle Version. Dass sie sich die Hand aufgeschlitzt hatte, als sie beim Öffnen einer Kokosnuss mit einem großen Schraubendreher allzu ungeschickt ans Werk gegangen war, wusste nur der behandelnde Arzt.


  Erneut betastete sie den Verband über der Verletzung am Handballen, die mit sechs Stichen genäht worden war. Als könnte sie den dumpf pochenden Schmerz, der während des Schlafens schlimmer zu werden schien, damit lindern.


  Der Schatten eines Geräuschs riss sie aus ihrem Selbstmitleid. War da ein Klopfen gewesen? Sie legte den Kopf schief und lauschte. Doch statt aufzustehen und nachzusehen, ob jemand vor der Tür stand, blieb sie einfach sitzen. Missmutig starrte sie auf ihr Spiegelbild im ausgeschalteten Fernseher und legte sich die Wolldecke um die Schultern, weil es sie leicht fröstelte. Sie hielt inne: Was tat sie hier eigentlich? Wie schnell man doch träge und faul wurde, wenn man niemandes Erwartungen zu erfüllen hatte. Es war ein sonniger Nachmittag im Sommer, und sie saß müde, träge, kaputt und frierend auf der Couch. Ihr Kreislauf musste so richtig im Keller sein.


  Sie zog sich die Decke noch etwas enger um ihre Schultern und dachte über die Zubereitung eines Tees nach, als sie erneut ein Klopfen hörte. Dieses Mal war sie sicher. Es stammte jedoch ganz eindeutig nicht von der Haustür, sondern schien eher von einem der Fenster zu kommen. Endlich siegte Neugierde über Phlegma, und Liane stand auf.


  Sie blickte Richtung Terrassentür und bemerkte sofort den ins Haus fallenden Schatten einer Person, die sich die Nase an der Scheibe platt drückte. Sie ließ die Decke fallen und ging gleichermaßen überrascht wie neugierig zur Tür, um herauszufinden, wer da so dreist war, ungefragt ihr Grundstück zu betreten und in ihr Haus zu spannen. Als sie Walter Reese erkannte, wichen ihre leichte Verunsicherung und ihr verhaltener Ärger einem herzlichen Lächeln.


  Das Ehepaar Reese und ihre Eltern hatte eine jahrelange Freundschaft verbunden. Ein sehr herzliches Verhältnis, ohne Streitereien. Walter und seine Frau Luise waren regelmäßig bei ihnen ein und aus gegangen. So waren es am Tag der Beerdigung ihrer Eltern, der inzwischen über ein Jahrzehnt zurücklag, vor allen anderen die Reeses gewesen, die mit Liane um die Wette geheult hatten.


  Walter formte seine Lippen ebenfalls zu so etwas wie einem Lächeln. Liane blieb jedoch nicht verborgen, dass sich seine Augen offenbar nicht an diesem Vorgang beteiligen mochten.


  Als sie ihm die Tür öffnete, wandte er sich zunächst zurück und rief nach seiner Frau Luise. Erst dann nahm er Liane, die inzwischen nach draußen getreten war, zur Begrüßung in den Arm. »Hallo, mein liebes Kind. Gut, dass du doch zu Hause bist«, sagte er leise, bevor er die Umarmung löste und einen Aktenordner vom Terrassentisch aufnahm. »Tut mir leid, dass wir dich so überfallen. Wir haben zuerst ganz normal geklingelt, aber das hast du wohl nicht gehört. Deswegen haben wir es an den Fenstern versucht. Wir waren uns sicher, dass du zu Hause bist, weil das Garagentor oben ist.«


  Walter Reese wirkte nun ein wenig verlegen. Mit einer Hand ordnete er seine immer noch vollen, aber feinen schlohweißen Haare. »Luise ist auch hier, die kommt jeden Moment. Na ja, wenn sie mich gehört hat. Ihre Ohren scheinen mir in letzter Zeit nicht mehr so gut zu funktionieren. Meine funktionieren noch, toi, toi, toi! Ich bin vier Jahre älter als sie, höre aber so gut wie ein Jagdhund.«


  Luise Reese widerlegte ihren Mann, indem sie praktisch im selben Augenblick um die Ecke kam und ihn zurechtwies. »Du hättest doch auch eben ums Haus gehen können, anstatt hier so rumzubrüllen. Das muss doch nicht gleich jeder mitbekommen, oder?«, murrte sie leise, um gleich darauf Liane anzulächeln und sie ebenfalls kräftig zu drücken.


  Liane bemerkte, dass sich auch Luise Reeses Lächeln ausschließlich auf die Mundpartie beschränkte, was bei der ansonsten immer fröhlichen alten Dame sogar noch stärker auffiel. Ihre Augen blickten ungewohnt ernst, sodass Liane erste Anzeichen vager Besorgnis in sich aufkommen spürte.


  »Was ist passiert?«


  »So mag ich das. Gleich zur Sache«, rief Walter aus und nickte ihr anerkennend zu. »Aber lass uns mal lieber reingehen«, schlug er vor und ließ den beiden Frauen mit einer entsprechenden Geste den Vortritt.


  Nachdem er als Letzter das Haus betreten und die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte er mit fester Stimme: »Unser Malte ist verschwunden.«


  Luise gingen die Worte ihres Mannes sichtlich durch Mark und Bein. Sie ergriff seine Hand und schmiegte sich mit sorgenvoller Miene an ihn.


  Liane gab sich große Mühe, das Fatale an Walters Aussage zu entdecken, glaubte aber, dafür noch ein paar zusätzliche Informationen zu benötigen. Und etwas Koffeinhaltiges, denn ihr Verstand arbeitete so schwerfällig, als hätte er noch gar nicht mitbekommen, dass das Nachmittagsschläfchen vorbei war. »Das heißt was? Er meldet sich nicht bei euch und geht auch nicht ans Telefon, wenn ihr ihn anruft?«


  »Du weißt doch, dass er bei uns zu Besuch ist?«, fragte Walter.


  »Er war schon so lange nicht mehr da, fast ein Dreivierteljahr nicht. Und das, wo Kiel doch um die Ecke liegt«, erklärte Luise. »Ich hatte schon seit Wochen gebettelt–«


  »Seit Monaten!«, warf Walter ein.


  »…dass er endlich mal wieder nach Hause kommen soll. Und da wieder eine Veranstaltung vom Deich-Festival anstand, hatte er sich für dieses Wochenende entschieden. Gestern Vormittag ist er eingetroffen.«


  »Aha. Nein, das wusste ich nicht. Und wie kommt ihr jetzt darauf, dass er verschwunden ist?«


  »Wir sind ja eher Frühaufsteher«, begann Luise zu erklären. »Unser Malte bleibt aber gerne lange im Bett. Weiß der Teufel, woher er das hat. Weil er gestern feiern war, haben wir uns den ganzen Vormittag über leise verhalten, um ihn in Ruhe ausschlafen zu lassen. Als wir am frühen Nachmittag noch immer nichts von ihm gesehen oder gehört hatten, habe ich ein paarmal bei ihm geklopft. Und weil keine Reaktion kam, habe ich seine Zimmertür dann einen Spalt aufgemacht. Nur um mich zu vergewissern, dass es ihm gut geht.«


  Mütter, dachte Liane und unterdrückte ein Gähnen.


  »Und da sehe ich, dass er gar nicht da ist. Die Rollläden waren hoch und das Bett unberührt. Alles sah noch so wie zu dem Zeitpunkt aus, als er von Bodo, Krischan und Torben zum Deich-Festival abgeholt wurde.«


  »Seine alten Kumpels?«


  »Ja, Bodo und Krischan. Torben ist Krischans älterer Bruder«, bestätigte Luise. »Das sind die, die ihm noch geblieben sind«, fügte sie nachdenklich an.


  Liane verkniff sich einen Kommentar und vermied direkten Blickkontakt. Malte Reeses schwieriges Verhältnis zu seiner alten Heimat zählte in Friedrichskoog zum Allgemeinwissen. »Malte ist doch ein erwachsener Mann, der alleine zurechtkommen sollte. Meint ihr nicht, dass ihr es mit eurer Sorge ein wenig übertreibt?«


  Die Reeses musterten sie mit stummem Unverständnis.


  Liane wurde verlegen und räusperte sich. »Habt ihr es denn mal bei seinen Kumpels versucht? Vielleicht ist er mit denen irgendwo versackt und hat dann kurzerhand bei einem von ihnen übernachtet.«


  »Ach Kind, was für eine Frage! Wir sind vielleicht nicht mehr die Jüngsten, aber deswegen noch lange nicht senil«, wies Walter sie zurecht. »Die Idee hatten wir auch schon. Alle drei sagen aber, dass sie keine Ahnung haben, wo er abgeblieben ist. Gestern Abend, so gegen Mitternacht, haben sie ihn das letzte Mal gesehen. Auf einmal war er weg und kam nicht mehr wieder. Und bevor du fragst, wir haben es auch auf seinem Handy versucht. Da meldet sich aber niemand. Nicht mal diese Mailbox.«


  Walter Reese war trotz seiner achtzig Jahre immer noch ein kerniger Typ und eine absolute Respektsperson für Liane. Außerdem war er ihrem Vater sehr ähnlich, sodass sie ihm nicht offen widersprechen mochte.


  »Hm. Okay, klingt erst mal nicht soo gut. Klingt zwar auch nicht unbedingt besorgniserregend, wenn ich so ehrlich sein darf, aber von eurem Standpunkt aus betrachtet, glaube ich, das nachvollziehen zu können. Und nun wollt ihr– ja, was wollt ihr eigentlich?«


  Walter Reese verlor offenbar langsam die Geduld. »Ist das nicht offensichtlich? Mädchen, so lange ist es doch noch gar nicht her, dass du Polizistin warst. Wir wollen, dass sich jemand auf die Suche nach ihm macht.«


  »Ja, das habe ich schon befürchtet«, murmelte Liane. »Okay, ihr könnt natürlich eine Vermisstenanzeige aufgeben. Allerdings nicht hier bei mir. Wie du gerade schon ganz richtig gesagt hast, Walter, ich war mal eine Polizistin. Jetzt massiere ich nur noch.«


  Und neuerdings nicht mal mehr das, fügte sie in Gedanken an.


  »Was soll das heißen? Schickst du uns etwa weg?«, fragte Walter entrüstet.


  »N… nein, ich schicke euch natürlich nicht weg. Ihr seid hier immer willkommen und könnt so lange bleiben, wie ihr möchtet. Aber wenn es um eine verschwundene Person geht, muss man sich nun mal an die Polizei wenden«, führte Liane ruhig aus und blickte in zwei verwunderte Gesichter. »Ähm, der ich aber nicht mehr angehöre, seit– damals.«


  »Liane Maschmann. Wenn das dein Vater wüsste, würde er sich garantiert schämen. Alte Freunde der Familie einfach wegschicken«, tadelte Walter sie und fuchtelte ihr dabei mit dem Aktenordner, dessen Bedeutung sich ihr mangels Interesse noch nicht erschlossen hatte, vor der Nase herum.


  »Ich schicke euch doch gar nicht weg. Aber das ist nun mal Sache der Polizei, und mit der habe ich schon seit drei Jahren nichts mehr zu tun.«


  »Diesen Unsinn werde ich mir nicht weiter anhören. Du warst hier mal für viele Jahre die oberste Polizistin. Und erst vor einem guten Jahr hast du diesen alten Verbrecher Greve zu Fall gebracht. Das weiß jeder hier im Ort, und darum gibt es auch keinen Grund für deine falsche Bescheidenheit. Es geht um unseren Sohn, und wir wollen dessen Schicksal nicht in die Hände von Amateuren legen. Punkt.«


  Ihrem Respekt vor dem alten Mann zum Trotz mochte Liane die Spitze gegen Saalfeld und dessen Team nicht einfach so stehen lassen. »Das geht jetzt aber zu weit. Wenn ich mir einer Sache sicher bin, dann der Professionalität von Hauptkommissar Saalfeld. Er ist ein kluger und besonnener Polizist, der einen tadellosen Job macht. Ohne ihn hätte ich das mit Greve damals nicht hinbekommen. Ihr dürft mir darum bitte glauben, dass ihr bei ihm in den besten Händen seid.«


  Walter machte eine abfällige Geste, als habe er noch nie einen solchen Unsinn gehört.


  So langsam fühlte Liane sich fast persönlich angegriffen. »Sei nicht so ungerecht, Walter. Du kennst ihn doch bestimmt noch gar nicht, oder? Ich wette, dass du in dem Jahr, das er inzwischen hier ist, nicht ein einziges Mal mit ihm gesprochen hast.«


  »Das habe ich sehr wohl«, erwiderte er prompt und unverkennbar trotzig.


  »Du hast ihm einen guten Tag gewünscht, als er uns beim Spazierengehen entgegengekommen ist«, mischte sich seine Frau in das Gespräch. »Und du hast ihn dabei nicht mal richtig angesehen.«


  Walter funkelte Luise böse an. »Was soll das jetzt? Waren wir uns vorhin nicht einig, dass wir zu Liane gehen? Die Idee stammt doch sogar von dir.«


  »Wer was zuerst gesagt hat, ist jetzt nicht wichtig«, wich Luise aus. Sie wandte sich an Liane. »Tatsache ist, dass du für uns wie eine Tochter bist, und das nicht erst seit dem viel zu frühen Tod deiner lieben Eltern. Natürlich wissen wir, dass du keine Polizistin mehr bist. Aber wir wissen auch, dass du immer noch Verbindungen hast. Es geht um unseren Malte, Liane. Unseren Sohn. Als Kinder habt ihr euch doch trotz des Altersunterschieds so gut verstanden. Mütter merken sofort, wenn etwas nicht stimmt. Und wenn sogar ein harter Christ wie mein Walter ein ungutes Gefühl hat, ist doch spätestens der Punkt erreicht, an dem man sich zu Recht Sorgen machen darf, oder findest du nicht? Wir wollen einfach nicht, dass die unsere Anzeige aufnehmen, eine Akte darüber anlegen und dann glauben, ihre Schuldigkeit auch schon getan zu haben. Dieser Hauptkommissar Saalfeld weiß bestimmt, was er tut, aber uneingeschränktes Vertrauen haben wir nur zu dir. Du hast Einfluss auf ihn, und wir bitten dich– nein, wir verlangen von dir, dass du den geltend machst.«


  ***


  So lud Liane das Ehepaar Reese in ihren kleinen Polo und fuhr mit ihnen nach Marne in die Bahnhofstraße. Hier war jetzt Saalfelds Dienstort, da die Polizeistation Friedrichskoog wenige Wochen zuvor geschlossen worden war. Sein Glück war, dass der Zeitpunkt der Schließung mit der Pensionierung des bisherigen Leiters der Polizeistation Marne zusammenfiel. So konnte er dort praktisch nahtlos übernehmen.


  Als Liane ihren Wagen hinter der Polizeistation abgestellt hatte und das Gebäude betrat, das Ehepaar Reese in ihrem Windschatten, hatte sie ein ungutes Gefühl. Als hätte sie ihre Prinzipien verraten. Seit sich ihre Beteiligung an der Sache mit Bürgermeister Greve im Ort herumgesprochen hatte, waren schon mehrere Mitbürger an sie herangetreten, um sich ihren guten Draht zu Saalfeld in vielfältiger Weise zunutze zu machen. Sie war jedes Mal hart geblieben, hatte sich nicht vor den Karren spannen lassen und war stolz auf ihre konsequente Haltung gewesen. Dabei war es eigentlich nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie mit ihren guten Vorsätzen kurzen Prozess machen musste. Sobald sie von Menschen um Hilfe gebeten wurde, die in ihrer Wertschätzung auf den vorderen Plätzen rangierten, war es mit der Konsequenz vorbei.


  Kurz vor Saalfelds Büro liefen sie Polizeihauptwachtmeister Eschen über den Weg. Ausgerechnet! Er war eindeutig kein Fan von ihr. Dass er außerdem im Beisein der Reeses ungeniert die Augen verdrehte, als er sie erblickte, machte Liane zu allem Überfluss verlegen.


  »Ist Hauptkommissar Saalfeld da?«, fragte sie ihn trotzdem. Das war, da sie nur noch wenige Meter von seinem Büro trennten, eine überflüssige Frage, noch dazu viel zu laut vorgetragen.


  Eschen erwies sich einmal mehr als unsympathischer Griesgram, indem er so tat, als würde er die Zettel in seiner Hand nach hochbrisanten Fakten durchsuchen, und verschwand, ohne zu antworten, in sein Büro.


  Peinlich berührt blickte Liane zu den Reeses. Die sahen sie irgendwie skeptisch an und vermittelten ihr so das Gefühl, eine Erklärung für das respektlose Verhalten des Hauptwachtmeisters von ihr zu erwarten.


  Doch noch bevor sie etwas sagen konnte, wurde sie wieder einmal von Saalfeld gerettet.


  »Ich bin da.«


  Liane drehte sich um– und musste schmunzeln. Saalfeld stand mit verschränkten Armen gegen seinen Türrahmen gelehnt und entspannte die Situation allein durch sein offenes Lächeln. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob er sich dieser Gabe bewusst war und sie absichtlich einsetzte.


  Zuletzt waren sie und Saalfeld dazu übergegangen, sich zur Begrüßung kurz in den Arm zu nehmen. Da sie aber regelrecht spüren konnte, wie sich die Blicke der Reeses in ihren Rücken bohrten, sah sie dieses Mal davon ab, blieb auf Distanz und hielt Saalfeld nur die gesunde rechte Hand hin.


  Der zögerte kaum merklich, bevor er sie ergriff und »Schön, dich zu sehen« sagte.


  Liane räusperte die Verlegenheit weg. »Das sind die Reeses. Ganz alte und enge Freunde meiner Familie.«


  Saalfeld schüttelte Luise und Walter nacheinander die Hand.


  Als die beiden keine Anstalten machten, dem Kommissar ihr Anliegen zu schildern, fügte Liane hinzu: »Sie möchten eine Vermisstenanzeige aufgeben– glaube ich. Ihr Sohn Malte ist nämlich seit gestern Abend verschwunden.«


  Liane merkte, dass Saalfeld die Situation bereits durchschaut hatte. Seine Belustigung darüber konnte er nur mit Mühe im Zaum halten. Letzteres gefiel ihr überhaupt nicht.


  »Wollen wir in mein Büro gehen?«, schlug er vor, um dann, ohne eine Antwort abzuwarten, vorauszugehen.


  »Ihr Sohn Malte ist also verschwunden«, richtete sich Saalfeld an die Reeses. »Mich würde interessieren, wie alt er ist.«


  »Im Dezember wird er dreiundvierzig«, antwortete Luise.


  Saalfeld saß aufrecht hinter seinem Schreibtisch, die verschränkten Hände vor sich abgelegt. »Ja, mit so etwas in der Art habe ich, in Anbetracht Ihres Alters, auch gerechnet, wenn ich so direkt sein darf. Ist Ihr Sohn in irgendeiner Form schutzbedürftig oder auf bestimmte Medikamente angewiesen?«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fuhr Walter hoch. »Halten Sie meinen Sohn etwa für einen Junkie?«


  »Walter«, zischte Luise.


  »Schon gut, Frau Reese. Nein, das tue ich natürlich nicht. Ich wollte nur wissen, ob Ihr Sohn zum Beispiel auf Insulin oder Psychopharmaka angewiesen ist, die ihm dann natürlich ärztlicherseits verschrieben wurden. Aber Ihre Reaktion auf meine Frage war recht eindeutig, sodass ich das wohl ausschließen kann.«


  »Das können Sie in der Tat. Mein Sohn braucht so etwas nicht. Und er nimmt auch keine Drogen. Mein Malte ist Staatssekretär im Kieler Finanzministerium.«


  Saalfeld lachte kurz auf. »Verzeihen Sie bitte, aber Sie glauben ja gar nicht, wie viele Koksnasen und schwere Alkoholiker es in Politikerkreisen gibt. So ein Posten schützt leider nicht vor Dummheiten dieser Art. Da habe ich schon so einiges gesehen.«


  Liane konnte beobachten, wie Walter Reese das Blut in den Kopf schoss und die Adern an seinem Hals anschwollen. Sie wünschte, dass Saalfeld das nicht gesagt hätte, aber noch bevor Walter ihn darauf festnageln konnte, machte er unbeirrt weiter.


  »Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Ihr Sohn ist also bereits sehr deutlich im Erwachsenenalter und auch nicht auf die regelmäßige Verabreichung von Medikamenten angewiesen. Könnte man das so zusammenfassen?«


  »Das könnte man«, bestätigte Luise schnell, bevor ihr Mann das Heft an sich reißen konnte. »Aber wir machen uns trotzdem allergrößte Sorgen um ihn«, setzte sie nach und erzählte Saalfeld alles, was sie Liane bereits mitgeteilt hatten.


  Der hörte aufmerksam zu und nahm sich anschließend ein paar Sekunden Zeit, bevor er antwortete. »Bei allem Verständnis für Ihre Besorgnis, ich habe gerade nichts gehört, was Sie beunruhigen müsste. Wenn ich meine Eltern in Hannover besuche und abends mit meinen Leuten von damals um die Häuser ziehe, verbringe ich die Nacht so gut wie sicher nicht zu Hause. Wenn ich ehrlich sein soll, lege ich es sogar regelrecht darauf an. Mit mir als Sohn hätten Sie bestimmt Ihre wahre Freude.«


  »Sie glauben uns nicht?«, fragte Luise kühl.


  »Doch. Ich glaube Ihnen, dass Sie besorgt sind. Ich kenne das aus eigener Erfahrung. Immer wenn ich mit meiner Mutter telefoniere, stellt sie, ganz egal worüber wir uns vorher unterhalten haben, die klassischen Mutter-Fragen. Zum Beispiel, ob ich auch genug zu essen bekomme. Wenn ich sie dann mal wieder besuche, ist sie jedes Mal total entsetzt, weil ich ja viel zu dünn bin. Und es kommen auch immer diese mit heiligem Ernst ausgesprochenen Ermahnungen: nicht zu viel trinken, vorsichtig fahren, am besten grundsätzlich aus allen gefährlichen Situationen raushalten. Das sagt sie mir, einem siebenunddreißig Jahre alten Polizisten. Verstehen Sie? Eltern, die ihre Kinder lieben, können wohl nicht anders. Und dass Sie und Ihr Mann Ihren Sohn lieben, ist offensichtlich.«


  Luise sah ihn böse an und bebte vor unterdrücktem Zorn. Liane legte ihr zur Beruhigung die Hand auf die Schulter. Aber auch Walters Miene ließ keine Zweifel an seiner Meinung über Saalfelds Worte aufkommen.


  Saalfeld seufzte. »Das war nicht, was Sie von mir hören wollten, schon klar. Ich nehme Sie wirklich ernst, Herr und Frau Reese. Nicht zuletzt, weil Sie es geschafft haben, Liane für Ihr Anliegen zu gewinnen. Aber glauben Sie mir bitte, dass Sie im ganzen Land keinen Polizeibeamten finden würden, der die von Ihnen geschilderte Konstellation anders einschätzen würde. Um so etwas können wir uns einfach nicht kümmern. Nicht bei einem gesunden, erwachsenen Mann, und nicht nach nur wenigen Stunden Abwesenheit. Da liegen selbst in so kleinen Polizeistationen wie dieser hier dringlichere Fälle an. Liane wird Ihnen das sicher bestätigen.«


  Walter lehnte sich vor und warf den Aktenordner auf Saalfelds Tisch.


  »Was ist das?«, wollte Saalfeld wissen.


  »Wir haben damit gerechnet, dass man uns nicht ernst nehmen wird. Lesen Sie. Dann reden wir weiter«, knurrte Walter.


  Liane war ebenfalls neugierig, was der Ordner, den Walter die ganze Zeit mit sich herumgeschleppt hatte, beinhalten mochte. Sie trat an Saalfelds Seite und blickte ihm über die Schulter, als er den Ordner öffnete und zu blättern anfing.


  Es handelte sich um gute zwei Dutzend DIN-A4-Zettel, die alle mit wenigen Worten und Sätzen in Großbuchstaben bedruckt und vereinzelt auch per Hand beschrieben waren. Ihr Inhalt variierte in Wortwahl, Ausdruck und Umfang. Wie ein roter Faden zog sich jedoch der Tenor durch die Texte, dass Malte Reese ein ehrloser Mistkerl und Heimatverräter sei, dem man nur das Schlechteste wünsche.


  Nachdem Saalfeld alle Zettel gesichtet hatte, legte er die Stirn in Falten und sah kurz zu Liane, die von diesen Schmähungen aber nichts gewusst hatte, wie sie ihm mit einem überraschten Blick signalisierte.


  »Die hat man Ihrem Sohn zugeschickt, nehme ich an.«


  »Nein«, antwortete Luise. »Jedes Mal, wenn unser Junge uns besucht, haben wir spätestens am ersten Tag nach seiner Ankunft diesen Unrat vor unserer Tür gefunden. Unter der Fußmatte, an die Tür geklebt, auf der Fußmatte, beschwert mit einem Stein. Das spricht sich hier ganz schnell rum, wenn sein Auto vor unserem Haus steht. Wir vermuten, dass die das spätabends oder frühmorgens machen. Walter hat sich sogar schon mal eine ganze Nacht lang auf die Lauer gelegt, um einen von diesen Idioten in flagranti zu erwischen, aber da kam dann natürlich keiner.«


  »Verstehe. Und was hat es mit diesem Unmut gegenüber Ihrem Sohn auf sich? Können Sie sich das erklären?«


  Walter und Luise Reese sahen ihn ungläubig an.


  »Sie wissen das nicht?«, fragte Luise verständnislos.


  »Er ist doch erst seit einem Jahr hier. Wie sollte er?«, verteidigte Liane ihn.


  »Er ist immerhin Polizist. Da hätte ich schon erwartet, dass er um Maltes Ansehen in der Bevölkerung weiß. Aber er wusste ja nicht mal, dass Malte für die Landesregierung arbeitet«, sagte Walter.


  »Um Himmels willen, sei doch nicht so ungerecht. Nicht mal ich wusste von diesen Drohbriefen– wenn man sie denn so nennen will. Außerdem lebt Malte schon seit vielen Jahren nicht mehr in Friedrichskoog. Wie sollte Herr Saalfeld das also alles wissen, wenn du ihn nicht explizit darüber aufgeklärt hast?«


  Saalfeld lehnte sich zurück. »Lass gut sein, Liane. Herr Reese ist besorgt, und ich möchte noch mal bekräftigen, dass ich das verstehe– im Gegensatz zu den Zetteln hier. Dass Ihr Sohn bei einigen im Ort nicht sonderlich beliebt zu sein scheint, habe ich nun begriffen. Aber woran das liegt, weiß ich noch immer nicht.«


  »Die Kurzfassung lautet, dass es in den letzten Jahren zwischen uns –also den Kögern– und der Landesregierung in Kiel Streit um die Zukunft unseres Hafens gab. Es hingen einige Arbeitsplätze an dem Hafen, vorneweg die der Werftarbeiter und der Fischer. Der Landesregierung waren die Kosten für den Erhalt des Hafens aber von Anfang an zu hoch. Den Fischereibetrieb aufrechtzuerhalten wäre teuer geworden. Investitionen von über einer Million Euro wären nötig gewesen. Und die laufenden Kosten hätten noch mal fast eine weitere Million Euro pro Jahr betragen. Es wurden viele Gespräche geführt, eine Bürgerinitiative und eine Hafenbetriebsgesellschaft gegründet. Es gab auch Demonstrationen, sogar in der Landeshauptstadt. Aber letztlich hat das alles nichts gebracht. Das Aus für den Fischereihafen ist beschlossene Sache. Stattdessen soll er jetzt zu einer Art touristischem Highlight umfunktioniert werden. Alle Welt spricht nur noch vom Albig-Tümpel«, erklärte Liane.


  »Ähm, danke für deine Ausführungen, aber das war jetzt schon fast beleidigend. Das ist mir natürlich alles bestens bekannt. Die Transparente, die Veranstaltungen, das Kreuz am Hafen, das Graffiti an der Mauer. Man kann hier nicht ein Jahr lang Polizist sein und nichts davon wissen«, entgegnete Saalfeld. »Worüber ich bisher allerdings tatsächlich nichts wusste, war die scheinbar unrühmliche Rolle, die ein gewisser ehemaliger Köger in dieser Angelegenheit zu spielen scheint. Zumindest interpretiere ich das jetzt mal so.«


  »Was soll denn dieser Unsinn mit ehemalig? Malte ist hier geboren und aufgewachsen und somit immer noch ganz offiziell ein Köger«, wies ihn Walter zurecht.


  Liane fragte sich mit wachsender Besorgnis, woher die extreme Reizbarkeit rührte, die selbst für den chronisch bissigen Walter Reese ungewöhnlich war. Saalfelds langer und tiefer Seufzer beantwortete ihr zumindest die unausgesprochene Frage, ob ihm das auch bereits aufgefallen war und was er davon wohl halten mochte.


  »Sie haben aber recht«, bestätigte Luise. »Unser Malte gehört dem Finanzressort an, und er hat von Beginn an keine Zweifel an seinem Standpunkt in dieser Angelegenheit aufkommen lassen. Er hat sich nie gerechtfertigt, wenn wir ihn darauf angesprochen haben, dafür war er zu stolz. Aber so wie ich ihn kenne und einschätze, wollte er sich nicht nachsagen lassen müssen, dass er die berechtigten Interessen anderer Gemeinden den Interessen Friedrichskoogs unterordnet, nur weil dies zufällig sein Geburtsort ist. Wenn die Forderungen das zur Verfügung stehende Kapital übersteigen, muss man nun mal unliebsame Entscheidungen treffen. Malte ist jemand, der so etwas kann und seine Verantwortung sehr ernst nimmt. Jede Form von Klüngel ist ihm zuwider. Diese aufrechte Zielstrebigkeit habe ich schon immer an ihm bewundert.«


  Saalfeld sah ihr fest in die Augen. »Mit anderen Worten: Sie glauben, dass diese Briefe hier ausschließlich von Kämpfern für den Erhalt des Hafens stammen und dass einer von ihnen Ihrem Sohn nun aus lauter Zorn und Enttäuschung etwas angetan haben könnte, nachdem die Landesregierung das Todesurteil für den Hafen gefällt hat?«


  »So ist es.«


  Saalfeld nickte und dachte kurz darüber nach. »Hat Ihr Sohn Sie seit der Entscheidung der Landesregierung schon mal wieder besucht? Dieses Wochenende nicht mitgerechnet.«


  »Nein, davor war er zuletzt am Zweiten Weihnachtsfeiertag bei uns. Wir waren zwischenzeitlich einmal bei ihm in Kiel, zu Ostern. Aber das interessiert Sie, glaube ich, gar nicht, oder?«


  »Nein, nichts für ungut«, murmelte Saalfeld und dachte erneut nach.


  »Wir können Namen nennen!«, mischte sich Walter wieder ein. »Personen, die sogar schon meine Frau und mich angefeindet haben, obwohl wir bekanntermaßen Befürworter der Bürgerinitiative sind.«


  »Ach was? Sie sind in Opposition zu Ihrem eigenen Sohn gegangen?«


  Liane ahnte, dass Walter auch diese Bemerkung Saalfelds missfallen würde. Umso mehr überraschte es sie, dass Walter nicht zornig, sondern kleinlaut reagierte.


  »Nun– ja. Das sind wir wohl. Ich war nicht besonders glücklich damit, dass er sich gegen seine Heimat gestellt hat, das muss ich schon zugeben. Ich habe auch mehrfach versucht, ihn zum Einlenken zu bewegen, aber das wollte er partout nicht. Wenigstens eine neutrale Haltung hätte er einnehmen können, und wenn er es nur für Luise und mich getan hätte, damit wir hier weiter in Frieden leben können. Aber auch darauf wollte er sich nicht einlassen. Malte ist ein sturer Hund, konsequent im Denken und Handeln, wobei er die Sturheit wohl von mir hat. Meine Frau hat das gerade ganz richtig auf den Punkt gebracht.«


  Er sah nachdenklich zu Boden.


  Für ein paar Sekunden sprach niemand. Luise drückte ihrem Mann die Hand, während Liane und Saalfeld sich vielsagende Blicke zuwarfen.


  So abrupt, als wäre er aus einem ungewollten Sekundenschlaf erwacht, brachte Walter wieder Spannung in seinen Körper und sah Saalfeld erwartungsvoll an. »Also, wie sieht’s aus? Wollen Sie sich die Namen notieren?«


  »Ich glaube, das ist nicht nötig, Herr Reese.«


  »Einer von diesen Idioten war sogar so dämlich, seinen Drohbrief zu unterschreiben. Ich selbst kann es zwar nicht entziffern, aber meine Frau glaubt, dass da Michael Klüver steht.«


  »Echt? Michael hat einen der Briefe geschrieben?«, warf Liane ein. »Sieht ihm gar nicht ähnlich. Er ist doch eher ein sanftmütiger Typ.«


  »Woher willst du das denn wissen, Kind? Zählt er etwa zu deinem engeren Bekanntenkreis? Hast du regelmäßig mit ihm zu tun?«


  »Nein. Aber ich bin mit ihm zur Schule gegangen. Bis zur sechsten Klasse. Oder bis zur siebten, das weiß ich nicht mehr genau. Da ist er dann auf die Realschule zurückgestuft worden. Aber er hat, so wie ich, den Ort praktisch nie verlassen. Ab und an begegnen wir uns halt mal zufällig. Ich denke, ich habe eine ganz gute Menschenkenntnis, und ich finde, dass so etwas nicht zu ihm passt.«


  Saalfeld hatte zwischenzeitlich den Zettel mit der Unterschrift aus dem Ordner herausgesucht und gab ihn Liane.


  »Ja, okay, das könnte Michael Klüver heißen. Aber vielleicht wollte ihn ja jemand in die Pfanne hauen und hat die Unterschrift gefälscht.«


  »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«, fragte Walter ernsthaft aufgebracht. »Warum versucht du, den Kerl in Schutz zu nehmen, bevor man ihm auch nur einmal auf die Finger geklopft hat? Ich weiß ganz genau, dass dieser Klüver sich in der Bürgerinitiative engagiert. Er hat sich an der Demonstration in Kiel beteiligt. Er ist da auf einem der Fotos zu sehen, die sie auf dieser Internetseite veröffentlicht haben. Das sagt doch wohl alles, oder nicht?«


  »Herr Reese, ich glaube, Liane will damit sagen, dass nicht jeder, der sich in der Bürgerinitiative engagiert, automatisch ein potenzieller Drohbriefschreiber oder sogar noch etwas viel Schlimmeres ist. Um jetzt mal einen Punkt zu setzen, bevor sich das hier noch weiter in die Länge zieht, möchte ich Ihnen und Ihrer Frau den Rat geben, sich noch ein wenig in Geduld zu üben und sich nicht verrückt zu machen. Ihrem Sohn geht es bestimmt gut. Er hat gestern Abend gefeiert, möglicherweise ein bisschen zu tief ins Glas gesehen und schläft nun irgendwo seinen Rausch aus. Vielleicht hat er ja auch… äh… ist er eigentlich liiert?«


  »Nein. Unser Sohn ist alleinstehend«, antwortete Luise bedrückt.


  »Na bitte!«, rief Saalfeld optimistisch aus. »Vielleicht hat er dann ja auf dem Fest eine nette junge Dame kennengelernt, mit der er die Nacht verbringen durfte und in deren Gesellschaft er nun einen romantischen Tag verlebt.«


  Während Luise leise zu schluchzen begann, bahnte Walters Zorn sich seinen Weg nach draußen. »Das ist das Lächerlichste, was ich jemals gehört habe. Was für eine Art Polizist sind Sie denn? Und wofür werden Sie eigentlich bezahlt? Unser Sohn würde niemals so lange wegbleiben, ohne uns zu informieren. Dafür ist er viel zu verantwortungsbewusst. Er weiß ganz genau, dass wir uns dann Sorgen machen. Was fällt Ihnen ein, uns weismachen zu wollen, dass Sie das Verhalten unseres Sohnes besser beurteilen können als wir– seine Eltern.«


  »Das will ich ja gar nicht. Ich sage nur, dass Ihr Sohn mit großer Wahrscheinlichkeit schon bald wieder unbeschadet zu Ihnen zurückkehrt. Vielleicht sogar jetzt in diesem Moment, wo wir hier miteinander sprechen. Es ist einfach noch viel zu früh, sich Sorgen um ihn zu machen. Diese Briefe hier bringen zwar Verachtung zum Ausdruck, aber es wird doch nirgends mit Gewalt gedroht. Wenn Sie darauf bestehen, eine Vermisstenanzeige aufzugeben, werde ich Sie nicht daran hindern. Aber da es sich nun mal um einen gesunden und normal entwickelten Mann in den Vierzigern handelt, der noch nicht einmal zwölf Stunden vermisst wird, hat das unterste Priorität.«


  Liane sah, dass Walter vor Wut zitterte. Sie vermutete, dass er wahrscheinlich nur deswegen noch nicht komplett die Fassung verloren hatte, weil er inzwischen seine maßlos enttäuschte Frau in den Armen hielt.


  »Liane?«, presste Walter mühsam hervor.


  Sie spürte das volle Gewicht der Erwartungshaltung der Reeses auf ihren Schultern und fühlte sich so macht- und hilflos wie schon lange nicht mehr. »Ich wünschte wirklich, dass ich das jetzt nicht sagen müsste, aber Hauptkommissar Saalfeld hat recht, Walter. Unter diesen Umständen mit Ermittlungen zu beginnen und dafür dringlichere Fälle zu vernachlässigen wäre unverantwortlich. Ich verspreche euch, dass ich die Augen nach Malte offen halte, aber mehr kann man im Moment nicht tun.«


  Walter sah sie verächtlich an und führte seine weinende Frau behutsam aus dem Büro, ohne noch ein weiteres Wort an Liane oder Saalfeld zu richten.


  »Ich komme sofort nach«, rief Liane hinter ihnen her.


  »Nicht nötig. Rede du ruhig noch mit deinem Polizistenfreund. Wir nehmen uns ein Taxi«, erwiderte Walter kalt.


  »Aber–«


  »Wir nehmen uns ein Taxi!«


  »Du meine Güte«, murmelte Saalfeld. »Die sind aber geladen. Steht ihr euch wirklich nahe, oder ist das mehr so eine Erblast, die du nicht loswirst?«


  »Nein, wir stehen uns wirklich nahe. Die Reeses haben praktisch zur Familie gehört, so eng waren sie mit uns. Und in den ersten Wochen nach dem Tod meiner Eltern waren es Walter und Luise, die mich aufgefangen haben.«


  »Und warum nicht dein Mann?«


  »Ach, mein Timo. In der Woche ist er ja nun mal nicht da, das war schon damals so. Und an den Wochenenden… egal. Es waren jedenfalls die Reeses, die sich trotz ihrer eigenen Trauer rührend um mich gekümmert haben, und das werde ich ihnen nie vergessen.«


  »Dann kennst du ihren Sohn wohl auch ganz gut?«


  »Seit Malte aus Friedrichskoog weg ist, eigentlich nur noch aus Erzählungen von den beiden. Das sind jetzt schon deutlich über zwanzig Jahre.«


  »Und?«


  »Was– und?«


  »Na, komm schon. Glaubst du, dass ihm was zugestoßen sein könnte? Hältst du die Sorgen der beiden für gerechtfertigt?«


  Liane wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.


  Sie selbst hatte als Polizistin etliche Male besorgte Eltern, Kinder, Ehepartner, Freunde und Bekannte in ähnlichen Situationen abgewimmelt. Nicht ein einziges Mal hatte es sich am Ende als Fehler erwiesen. Gerade nach Feiern, auf denen in der Regel reichlich Alkohol konsumiert wurde, neigten Menschen dazu, nicht unbedingt dort aufzuwachen, wo man es von ihnen erwartete– geschweige denn, wo sie es selbst erwartet hatten. Irgendwann traf es jeden einmal, das hatte auch sie schon am eigenen Leib erfahren. Saalfelds Verhalten war absolut gerechtfertigt.


  Andererseits war Malte Reese tatsächlich ein ausgesprochen zuverlässiger Zeitgenosse. Schon als Jugendlicher war er in Sachen Verantwortungsbewusstsein eine Bank. Sein Übermaß an Vernunft war nicht altersgemäß gewesen und grenzte ans Spießige. Allein seinem Charisma und seiner Intelligenz hatte er es zu verdanken gehabt, dass er darüber nicht zum Außenseiter wurde. Nach allem, was ihr Walter und Luise in den letzten Jahren von ihm erzählt hatten, war diese Charaktereigenschaft durch seine Tätigkeit in der Politik sogar noch verstärkt worden. So erschien es ihr nur schwer vorstellbar, dass er seinen Eltern –speziell der chronisch besorgten Luise– nicht einmal einen klitzekleinen Hinweis auf sein Wohlergehen zukommen ließ. Dass die zahlreichen Drohbriefe die angespannte Gemütslage der Reeses weiter verschlimmerten, konnte Liane sehr gut nachempfinden.


  »Nein. Ich schätze, dass du recht hast. Wenn es Malte gerade nicht gut gehen sollte, dann weil er zu viel getrunken hat«, hörte sie sich dennoch sagen.


  Saalfeld lächelte sie an. »Danke. Es ist mir sehr wichtig, dass wir da einer Meinung sind, jetzt wo ich weiß, wie viel die beiden dir bedeuten.«


  Liane lächelte zurück, hatte ihm aber kaum zugehört, weil ihre Gedanken schon einen Schritt weiter waren.


  ***


  Auf der Heimfahrt hatte Liane darüber nachgedacht, direkt mit dem Auto zu Michael Klüver zu fahren. Aber das Wetter war gut, die Luft angenehm und viel Bewegung hatte sie an diesem Tag auch noch nicht gehabt. Also fuhr sie erst nach Hause, um dort aufs Rad umzusteigen.


  Kurz nachdem sie sich wieder auf den Weg gemacht hatte, hörte sie aufgeregt rufende Stimmen hinter sich. Sie sah über die Schulter. Ein paar Jugendliche, zwei Jungs und ein Mädchen, winkten ihr zu und riefen etwas, was Liane nicht verstehen konnte. Einen der beiden Jungs konnte sie aufgrund seiner enormen Körpergröße, die ihn bedauernswert schlaksig wirken ließ, sofort als Kevin Junghans identifizieren, einen der besten Nachwuchs-Boßler, den die Vereinigten Köge zu bieten hatten. Seine beiden Begleiter erkannte sie auf die Entfernung nicht. Liane interpretierte das Rufen als Gruß, winkte kurz zurück und setzte ihren Weg fort.


  Michael Klüver wohnte in der Koogstraße, nur wenige Meter neben der Hochzeitsmühle Vergissmeinnicht, einer über hundertfünfzig Jahre alten ehemaligen Kornmühle, die inzwischen zu einer begehrten Location für Trauungen umfunktioniert worden war. Als sie ihr Fahrrad langsam auf seine Auffahrt rollen ließ, erblickte sie ihn– und verzog das Gesicht. Michael Klüver hatte sich auf zwei alten stoffbezogenen Klappstühlen im Schatten der Hauswand ausgebreitet. Der Metallrahmen der Rückenlehne schob sich unter seine Schulterblätter. Seine Waden ruhten auf der Rückenlehne des gegenüberstehenden Klappstuhls, dessen Stoffbezug sich augenscheinlich kurz vor der endgültigen Auflösung befand. Allein beim Anblick dieser unnatürlichen Haltung tat ihr das Kreuz weh. Anscheinend hatte er gerade an seinem alten VWScirocco herumgeschraubt. Zumindest stand die Motorhaube offen, und auf dem Motorblock lagen ein ölverschmierter Lappen, eine Knarre und noch ein paar andere Werkzeuge.


  Ein paar Meter hinter ihm hielt sie an und stieg vom Rad. Da er sie nicht zu bemerken schien, betätigte sie die Fahrradklingel. Klüver erschrak. Er hatte gerade einen tiefen Zug aus einer Bierdose genommen, den Kopf weit in den Nacken gelegt, und verschluckte sich. Bei dem Versuch, schnell aus der unbequemen Haltung hochzukommen und den Würgereiz zu bekämpfen, bewegte er sich so hastig und ungeschickt, dass er mit den beiden Stühlen umkippte und auf die Waschbetonplatten kullerte. Bei aller Tollpatschigkeit brachte er es jedoch fertig, keinen Tropfen seines Dosenbiers zu verschütten.


  Als er sich hustend aufrappelte und der unverhofften Rettung seines Biers gewahr wurde, nahm er zur Belohnung gleich einen weiteren Schluck. Erst danach vermochte er Interesse dafür aufzubringen, wer der Besucher war, der ihn da gerade aufgeschreckt hatte. »Liane? Liane!«


  »Hallo, Michael«, erwiderte sie lächelnd.


  Er kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Sie wog kurz ab, ob sie sich an sein dreckiges und leicht verschwitztes Shirt drücken lassen oder sich doch lieber hinter ihrem Rad verschanzen sollte. Klüver und sie waren zwar einige Jahre zusammen zur Schule gegangen, aber darüber war keine Freundschaft entstanden. Letztlich brachte sie es aber nicht fertig, ihn vor den Kopf zu stoßen. Liane stellte das Rad auf den Ständer und ließ die Umarmung zu. Erleichtert stellte sie fest, dass ihr dabei wenigstens keine üblen Gerüche in die Nase stiegen.


  »Wir sind uns aber schon lange nicht mehr über den Weg gelaufen, oder? Gestern Abend beim Deich-Festival habe ich dich jedenfalls nicht gesehen«, stellte Klüver fest.


  »Ich war auch nicht da«, erwiderte sie und hielt ihm die verbundene Hand vor die Nase, als sei damit alles gesagt.


  »Autsch. Was hast du gemacht? Sehnenscheidenentzündung?«


  »Schnittwunde von ’nem kaputten Glas. Direkt am Handballen. Sechs Stiche.«


  »Bäh! Hatte ich auch schon. Aber nicht am Handballen, sondern am Unterarm. Und nicht von ’ner Glasscherbe, sondern von ’nem Stück Wellblech. Und ich glaube, es waren acht Stiche nötig. Dann kannst du im Moment ja gar nicht– massieren? Du massierst doch, oder?«


  Liane nickte belustigt.


  »Du musst entschuldigen, aber ich habe dich irgendwie immer noch als unseren Dorfsheriff auf dem Zettel. Von dem Gräfe hört und sieht man ja rein gar nichts.« Klüver nahm einen tiefen Zug aus der Dose. »Moment, was red ich denn da? Der ist doch auch schon seit ein paar Monaten nicht mehr hier, oder?«


  »Seit über einem Jahr nicht mehr. Sein Nachfolger heißt Jan Saalfeld. Sag mal, liest du keine Zeitung?«


  »Nö«, antwortete er lapidar und trank wieder einen Schluck. »Alles, was ich wissen will, finde ich im Internet. Wie du vor ’nem Jahr unseren Bürgermeister abserviert hast, konnte man da zum Beispiel auch nachlesen. In unserem lokalen Käseblatt steht einfach zu viel Mist, der mich nicht interessiert. Dafür gebe ich kein Geld aus.«


  »Ich habe unseren Bürgermeister nicht abserviert. Das hat der ganz allein hinbekommen. Und es war Hauptkommissar Saalfeld, der ihn festgenommen und mich vor ihm gerettet hat.«


  »Hm– so kam das im Web aber nicht rüber«, beharrte Klüver grinsend und trank noch was. »Aber egal. Ich find’s schön, mal wieder mit dir quatschen zu können. Bist du zufällig in der Gegend, oder habe ich was ausgefressen?«


  »Leider Letzteres. Es hat tatsächlich den Anschein, als hättest du etwas ausgefressen«, erwiderte sie mit einer gut abgewogenen Dosis Schärfe.


  Ein wenig belustigt, aber auch verwundert nahm sie zur Kenntnis, dass Klüver gar nicht erst in Erwägung zog, nur von ihr auf den Arm genommen zu werden. Seine Mimik wurde sofort ernst, und er trat einen halben Schritt von ihr zurück. Wenn sie es darauf anlegte, konnte sie immer noch ihre längst verlorene Amtsautorität geltend machen.


  »Aber ich hab doch gar nichts gemacht. Was wirfst du mir denn vor?– Oder verarschst du mich nur?«


  Sie lächelte Klüver verschmitzt an. »Tut mir leid, ich konnte nicht widerstehen. Nein, ich würde einfach nur gerne mit dir über etwas reden. Ich sage aber gleich dazu, dass ich das aus eigenem Antrieb mache. Dass ich nicht mehr bei der Polizei bin, weißt du ja, und ich habe von denen keinen Auftrag, keine Prokura, keine Vollmacht oder sonst etwas in der Art. Wenn du mir nichts sagen magst oder mir gar nicht erst zuhören möchtest, ist das vollkommen in Ordnung. Dann ziehe ich einfach wieder ab.«


  »Mich hier mal eben verarschen, du Witzbold«, murmelte er erleichtert. »Dann leg mal los. Wenn ich nicht besorgt sein muss, bin ich auf jeden Fall neugierig.«


  »Prima. Die Kurzfassung: Malte Reese ist verschwunden. Seine Eltern–«


  »Der Malte Reese?«


  »Kennst du denn noch einen anderen?«, fragte Liane irritiert.


  Klüver schwieg.


  »Er ist also verschwunden. Gestern war er auf dem Deich-Festival und ist von dort nicht zurückgekehrt. Walter und Luise sind deswegen ganz krank vor Sorge und haben mich vorhin zur Polizeistation geschleift und von Hauptkommissar Saalfeld verlangt, sofort mit der Suche nach Malte zu beginnen. Sie glauben, dass ihm jemand was angetan hat, weil sie immer wieder Drohbriefe bekommen haben, wenn Malte zu Besuch war.«


  Liane wusste nicht, ob sie es sich nur einbildete, aber sie meinte, dass Klüver bei der Erwähnung der Drohbriefe blass geworden war.


  »Da der Hauptkommissar das trotzdem ablehnen musste, haben sie wohl von mir erwartet, dass ich ihn dazu bringe. Da ich aber wusste, dass er richtig gehandelt hat, musste ich das auch so zum Ausdruck bringen. Nun sind sie von mir enttäuscht, und das behagt mir gar nicht. Die beiden waren sehr gute Freunde meiner Eltern und sind nach deren Tod für mich da gewesen. Mit anderen Worten: Ich will ihnen helfen.«


  Klüver blinzelte, setzte die Bierdose an, bemerkte, dass sie inzwischen leer war, und fluchte leise. Er stellte sie vor seine Füße und trat drauf, sodass sie nur noch die Ausmaße eines Eishockeypucks hatte. Bevor er sich Liane wieder zuwandte, kickte er sie in Richtung der Gartenstühle, die immer noch auf der Seite lagen. »Sag mal, worauf läuft das hier hinaus?«, fragte er misstrauisch.


  »Kannst du dir das nicht denken?«


  »Ich– ach, verdammt.« Klüver verschränkte trotzig die Arme. »Ich behaupte mal vorsichtshalber, dass ich keine Ahnung habe, warum du mir das erzählst.«


  »Komm schon, Michael. Du hast einen der Drohbriefe geschrieben… und ihn sogar mit deinem richtigen Namen unterzeichnet.«


  »Ich hab den doch nicht– verdammt! Mann, Liane, warum machst du das mit mir? Versuchst hier, mich mit deinen Verhörtaktiken aus der Reserve zu locken. Und dann noch mit so einer blödsinnigen Behauptung.«


  Liane wedelte mit dem Zeigefinger. »Weder Verhörtaktik noch blödsinnige Behauptung. Es war nur ein Brief unterschrieben, und zwar mit deinem Namen.«


  »So eine Scheiße. Ich hab da echt meinen Kaiser Wilhelm druntergesetzt?«


  Liane nickte nur.


  »Ich weiß noch, dass ich nicht ganz nüchtern war, als ich den verfasst habe«, dachte er laut, sah an ihr vorbei und schien in seinen Erinnerungen zu kramen. »Wir hatten beide schon ein paar Bierchen auf. Aber dass ich dann gleich so was Bescheuertes mache…« Klüver riss die Augen auf und starrte sie an. »Moment mal. Und wenn ihm jetzt tatsächlich was passiert ist, werde ich dafür verantwortlich gemacht, oder was?«


  Liane zuckte mit den Schultern. »Na ja, dein Drohbrief ist der einzige, den man klar einem Verfasser zuordnen kann. Du wirst zwar nicht automatisch als Täter verurteilt, gehörst aber zumindest zum Kreis der Verdächtigen. Und dass man bei dir anfangen würde, die richtig unangenehmen Fragen zu stellen, wäre nur folgerichtig und steht damit so gut wie fest.«


  »Oh Mann, Scheiße! Ich hab ihm aber nichts getan. Das mit der Unterschrift war blöd. Umso mehr, da ich das gar nicht vorhatte. Der Brief an sich war aber gerechtfertigt, und ich stehe zu jedem Wort, das ich geschrieben habe– zumindest zu denen, an die ich mich erinnern kann. Und ich sage dir noch was: Sollte sich mir jemals die Gelegenheit bieten, dem Kerl ’ne Abreibung zu verpassen, werde ich sie ergreifen. So sieht’s aus. Vorausgesetzt natürlich, ich bin gerade in der richtigen Stimmung. Aber ich schwöre bei Gott, Zeus, Buddha, Wischnu oder jeder anderen allmächtigen Entität deiner Wahl, dass ich ihm gestern Abend nichts getan habe.«


  Sie hatte den Eindruck, dass Klüver ihr die Wahrheit sagte. Da sie aber mit dem Begriff Entität nichts anfangen konnte, bedachte sie ihn mit einem skeptischen Blick, den er prompt falsch interpretierte.


  »Komm schon. Findest du denn nicht, dass der Arsch sich zumindest eine kleine Dosis Terror verdient hat? Er kommt doch auch von hier, verdammt noch mal. Wie bringt man es fertig, seinen Heimatort so zu verraten? Und all die Menschen, die jetzt ihren Job verlieren. Die kennt er doch alle.«


  Aus Lianes Sicht gab es nur wenig Berufe, die noch undankbarer als der des Polizisten waren. Eine Laufbahn in der Politik gehörte eindeutig dazu. Sinnvolle Lösungen für eine nicht enden wollende Flut an Problemen zu finden, wenn möglich zur Zufriedenheit aller, schien ihr eine übermenschliche Herausforderung. Die Vorstellung, dem dauerhaft gerecht werden zu können, war reinste Utopie. Irgendeine Strömung in der Gemengelage aller Interessen brachte man immer gegen sich auf. Und wenn man es wagte, eine Kompromisslösung anzubieten, die jeder Seite das Gefühl vermitteln sollte, gehört und ernst genommen zu werden, musste man sogar damit rechnen, dass plötzlich alle auf einen eindroschen, weil jeder Abstriche hinnehmen musste.


  Anders als viele seiner Kollegen war Malte Reese jemand, der sich dieser Herausforderung als Überzeugungstäter stellte. Es war sein aufrichtiges Bestreben, das Richtige zu tun, etwas zu erreichen, was möglichst vielen Menschen zugutekommen würde, und er folgte dabei nur seinem inneren Wertekompass. Ob es die richtige Einstellung war, um in diesem Beruf zu reüssieren oder einfach nur nicht vor die Hunde zu gehen, vermochte Liane nicht zu beurteilen. Aber es war ehrlich und konsequent, und das respektierte sie.


  »So wie ich Malte kenne, wird er sich etwas dabei gedacht haben, Michael. Und es wird ihm auch nicht leichtgefallen sein. Wenn man von der Kommunal- zur Landespolitik wechselt, muss man eben auch in der Lage sein, in solchen Situationen die eigene Herkunft außer Acht zu lassen.«


  »Ist doch Blödsinn«, meinte Klüver. »Er hätte doch zumindest neutral bleiben können, oder nicht? Seine– Mitpolitiker? Parteifreunde?– na, eben die, mit denen er da zusammenarbeitet, die werden doch wohl wissen, dass er von hier kommt, und Verständnis dafür haben?«


  Liane fand, dass Klüver es sich etwas zu einfach machte. Sie sprach es aber nicht aus, weil sie ihren ehemaligen Mitschüler nicht wegen einer politischen Diskussion aufgesucht hatte. »Sag mal, du hast gerade gesagt, dass ihr beide schon ein paar Bierchen auf hattet«, zitierte sie ihn, mit Betonung auf beide. »Wer war denn der andere?«


  Klüver stutzte, warf dann die Arme in die Höhe und stöhnte: »Oh Mann«, bevor er kurz in der Garage verschwand und von dort mit einer vollen Bierdose zurückkehrte. Er riss sie mit einiger Theatralik auf und trank.


  Liane schätze, dass er die Dose auf einen Schlag zur Hälfte geleert haben musste.


  »Diese Verhörtaktiken sind ’ne verdammt üble Angewohnheit. Einmal Polizist, immer Polizist, oder? Mann, das solltest du dir echt dringend abgewöhnen.«


  »Von Verhör kann noch immer keine Rede sein«, gab sich Liane unbeeindruckt. »Ich habe nur deine eigenen Worte wiederholt.«


  Klüver lachte freudlos auf und murmelte: »Ja, ja, schon klar.«


  Plötzlich hielt er inne, machte ein angestrengtes Gesicht, als würde in seinem Geist gerade unter schwersten Geburtswehen ein Gedanke geboren. Schließlich lächelte er listig. »Warum sollte ich dir von dem anderen Briefschreiber erzählen? Du bist ja gar keine Polizistin mehr«, triumphierte er.


  »Stimmt. Das habe ich vorhin ja auch gleich gesagt. Du musst mir gar nichts erzählen. Es wäre aber trotzdem nett von dir. Und gerade weil ich der Staatsgewalt nicht mehr angehöre, spricht doch eigentlich auch nichts dagegen. Ich will ja niemanden einbuchten oder anschwärzen, sondern einfach nur den Reeses dabei helfen, ihren Sohn zu finden.«


  Klüver glotzte sie eine Weile stumm an. Dann füllte er das restliche Bier nahtlos von der Dose in seinen Hals um, hob den Zeigefinger der freien Hand, rülpste laut, entschuldigte sich dafür und sagte: »Einen Moment.« Dann verschwand er wieder in der Garage.


  Liane hörte die leere Bierdose auf den Boden fallen, begleitet von einem weiteren Rülpser, der ihrer Vorstellung vom Röhren eines Hirsches entsprach, danach ein klackendes Geräusch, wie von einem hochschnellenden Fahrradständer. Kurz darauf kam Klüver mit einem alten Damenfahrrad aus der Garage. Die Felgen und Speichen waren komplett von Rost überzogen, aber ansonsten machte es einen sauberen Eindruck.


  »Wir können«, sagte er.


  »Ah, gut. Und wohin?«


  »Wird ’ne Überraschung. Was ist jetzt? Wollen wir?«


  »Ja. Doch. Äh, willst du das hier denn alles so stehen und liegen lassen?«, fragte sie und sah von den immer noch auf der Seite liegenden Gartenstühlen zur immer noch offenen Motorhaube des Sciroccos, auf dessen Motorblock immer noch das Werkzeug lag.


  »Ja sicher«, bestätigte er und stieg auf das Fahrrad. »Ich breche ja nicht zu ’nem Tagesausflug auf. Außerdem sind wir in Friedrichskoog. Hier kommt schon nix weg«, erklärte er und rollte klingelnd an ihr vorbei.


  ***


  Liane kannte zwar jeden Köger, aber sie wusste nicht, wessen näherer Bekanntschaft sich Michael Klüver erfreute. Die kleine Odyssee durch den Ort wurde so zu einer durchaus spannenden Angelegenheit für sie, weil sie wirklich keine Ahnung hatte, zu wem ihr ehemaliger Mitschüler sie führen würde. Als sie aber schließlich in den Meisenweg einbogen und Klüver direkt auf die Auffahrt des linken Eckgrundstücks rollte, wich ihre Neugierde einer leichten Beklommenheit. Es war das Grundstück der Harders.


  Hans und Anna Harder, ungefähr im Alter der Reeses, waren einfache und anständige Menschen, die beide aus Friedrichskoog stammten und ihr ganzes Leben hiergeblieben waren. Ihre drei Töchter hatten den Ort schon früh verlassen und fanden den Weg nur zurück, um ihre Eltern zu besuchen. Nach allem, was man so hörte, waren diese Besuche echte Seltenheiten. Ihr jüngstes Kind und einziger Sohn Jörg lebte jedoch, trotz seiner siebenunddreißig Jahre, immer noch bei ihnen. Ein Bär von einem Mann mit schlichtem Gemüt, der als Schiffsmechaniker sein Geld verdiente und dem sowohl beim Arbeiten als auch beim Trinken eine bemerkenswerte Härte nachgesagt wurde. Als Liane noch Polizistin war, hatte sie ihn einmal volltrunken am Steuer seines Fahrzeugs erwischt. Statt ihn nur zu ermahnen und letztlich ungeschoren davonkommen zu lassen –was seine Erwartungshaltung gewesen war–, hatte sie dafür gesorgt, dass ihm wegen Trunkenheit am Steuer der Führerschein entzogen wurde. Soviel sie wusste, hatte er ihn bis zum heutigen Tag noch nicht zurückbekommen, weil er immer wieder an der medizinisch-psychologischen Untersuchung scheiterte. Seitdem hatte sie einen Stammplatz auf der Liste seiner Feinde.


  Als sie ihr Fahrrad auf den Ständer stellte, stand Klüver schon vor der Haustür und klingelte.


  »Jörg Harder also«, sagte sie langsam.


  Klüver bedachte sie mit einem Lächeln, in dem nach ihrem Geschmack zu viel unverhohlene Schadenfreude lag. »Du wolltest ja unbedingt wissen, wer der andere war«, erwiderte er unschuldig.


  »Du hättest es mir auch einfach sagen können«, zischte Liane.


  »Ja. Und dann? Du wärst doch so oder so hergekommen, um mit ihm zu sprechen, oder nicht? Statt sauer auf mich zu sein, solltest du mir lieber dafür danken, dass ich dich begleite. Du weißt so gut wie ich, dass Jörg dich nicht ausstehen kann. Und wenn er nicht den richtigen Pegel hat, könnte das zu einem Problem für dich werden.«


  Liane sah auf die Uhr. Es war inzwischen kurz nach sieben. »Du meinst, er könnte schon zu betrunken sein?«


  »Nein«, antwortete Klüver und drückte erneut die Klingel. »Ich fürchte eher, dass er noch nicht betrunken genug ist. Je mehr er trinkt, desto sanftmütiger wird er. Es ist der nüchterne Jörg, der ein ziemliches Aas sein kann.– Nun mach schon auf, Dicker.«


  »Scheint keiner zu Hause zu sein«, stellte Liane mit echter Enttäuschung fest.


  »Doch, der ist zu Hause«, behauptete Klüver und zeigte in die offene Garage. »Das blaue Drahtgestell da ist sein Rad. Jörg geht nicht zu Fuß.«


  »Aber das Auto seiner Eltern ist nicht da. Vielleicht ist er mit ihnen unterwegs.«


  »Jörg fährt auch nicht bei seinen Eltern im Auto mit.«


  Liane warf ihm einen verwunderten Blick zu.


  »Ist ’ne lange Geschichte– und nicht mal ’ne besonders gute«, erklärte er und klingelte Sturm.


  »Lass gut sein, Michael. Ich versuche es später noch mal. Danke, dass du mir helfen wolltest.«


  »Nein, nicht weggehen. Ich sag doch, dass er zu Hause ist. In dieser Hinsicht ist er absolut berechenbar. Ohne Rad bewegt der sich hier nicht weg, selbst wenn er nur zwei Häuser weiter muss. Und…«


  Klüver sah sich um und ging zu Liane, die vorerst bei ihrem Fahrrad stehen geblieben war. »Das hast du jetzt nicht von mir«, raunte er ihr leise zu. »Jörg ist gestern Abend mit Malte Reese aneinandergeraten, okay? Ich habe das nicht persönlich mitbekommen, aber irgendwann zu später Stunde hatte Jörg plötzlich ein ziemlich lädiertes Gesicht. Ich habe ihn natürlich gefragt, was passiert ist. Er grummelte nur was von diesem –ich zitiere– ›scheiß Verräter Reese‹, aber mehr ließ er sich nicht entlocken. Er machte einen beschämten…« Klüver brach mitten im Satz ab und senkte den Kopf.


  »Was ist?«


  Er presste einen Finger an seinen Mund, als Zeichen für Liane, dass sie sich ruhig verhalten sollte. Den Zeigefinger der anderen Hand bewegte er in Zickzackbewegungen Richtung Haus, als sei er ein Richtmikrofon. »Hörst du das auch?« Er beantwortete ihre Frage, was er denn meine, bevor sie sie stellen konnte: »Die Musik. Die war gerade noch nicht an. Iron Maiden. ›Run To The Hills‹. Er ist zu Hause. Hab’s doch gesagt.«


  Ohne sich weiter um sie zu kümmern, ging er auf eine Metalltür zwischen Garage und Haus zu.


  »Da ist er nicht, Michael. Als wir gerade hergefahren sind, habe ich niemanden draußen gesehen.«


  Klüver ließ sich jedoch nicht aufhalten. Als er die Tür öffnete und gleich darauf in den Garten verschwand, konnte auch Liane schwache Spuren von dem vernehmen, was Klüver als Musik bezeichnet hatte. Es war Liane ein wenig mulmig zumute, weil dies das Grundstück eines erklärten Feindes von ihr war, aber schließlich gab sie sich einen Ruck und folgte ihm.


  Als sie den Durchgang erreicht hatte, blieb sie kurz stehen und machte sich ein Bild von der Lage. Klüver stand vor Harder und redete auf ihn ein. Harder übertraf ihn deutlich in Länge und Breite. Hätten die beiden andersherum gestanden, hätte sie von Klüver nichts mehr gesehen. Zögernd trat Liane ein paar Schritte näher und betrachtete Harder forschend. Ihm steckte lässig eine Zigarette im Mundwinkel, seine untere Lippe war angeschwollen– ebenso wie sein linkes Auge, welches bereits begonnen hatte, die Farbe zu wechseln. Er hielt eine Bierdose in der einen Hand und das Ende einer Schaufel in der anderen, auf dem er sich abstützte, während er Klüver zuhörte. Lianes Anwesenheit hatte er noch nicht bemerkt, und Klüver hatte ihn wohl auch nicht darauf hingewiesen. So ließ sie ihren Blick weiterwandern.


  Etwa zwanzig Meter weiter hinten, am Ende des Grundstücks, befand sich eine Baustelle. Wie es aussah, hatte Harder kurz vor ihrem Eintreffen das Fundament für einen Geräteschuppen oder ein Gartenhäuschen gegossen, grob geschätzt eine Fläche von etwa drei mal drei Metern. Schubkarre, Betonmischer, Gartenschlauch, mehrere leere Papiersäcke, in denen sich wahrscheinlich Betonestrich befunden hatte, überzählige Schalbretter und einige kleine Gerätschaften waren um das Fundament verteilt und gaben ein chaotisches Bild ab. Passend zur Musik, wie Liane befand.


  Sie kannte Iron Maiden, auf den Partys ihrer Jugend hatten sie fast immer zum Pflichtprogramm gehört. Zumindest soweit es die Jungs betraf. Sie selbst hatte dem nasalen Falsett des Sängers und dem hyperaktiven Gefrickel der Gitarren auch unter Alkoholeinfluss nie etwas abgewinnen können.


  Liane musste unwillkürlich lächeln, als ihr die Erinnerung an eine dieser zahllosen Partys kam. Ein Junge aus dem Ort, Sönke Fischmann, hatte zu den Klängen von Iron Maiden so hartnäckig wie volltrunken versucht, seine Hand unter ihren Pulli zu schieben. Irgendwann hatte sie eingesehen, dass das wiederholte Wegschieben seiner Hand und ihre deutlichen Worte allein nicht ausreichten, um ihm klarzumachen, dass er ihr zwingend erforderliches Einverständnis niemals erlangen würde. Sie hatte damals bereits gewusst, dass sie Polizistin werden wollte, und es daher für eine gute Übung gehalten, ihm kurzerhand den Arm auf den Rücken zu drehen. Sein Schreien, eine Mischung aus Schmerz und Überraschung, war eines echten Mädchens würdig gewesen. Es sicherte ihm die allgemeine Aufmerksamkeit, sodass jeder mitbekam, wie er sich noch mit verdrehtem Arm übergeben musste, bevor Liane ihn wieder losließ. Unter allgemeiner Schadenfreude war er wie ein geprügelter Hund davongeschlichen.


  »Hast du sie noch alle? Du schleppst mir diese blöde Kuh an?«, hörte Liane über die Musik hinweg und wurde unsanft aus ihren Erinnerungen gerissen.


  Sie sah wieder zu den beiden Männern. Harder räumte Klüver gerade aus dem Weg, als sei der nur ein Insektenvorhang, und stapfte schwerfällig, aber entschlossen auf Liane zu.


  »Verschwinde hier. Sofort. Du bist hier nicht erwünscht.«


  Liane zögerte keine Sekunde. Geschickt wich sie direkt nach links in Richtung Baustelle aus.


  »Sag mal… spinnst du?«, grollte Harder. »Alter, das ist Hausfriedensbruch.«


  »Ich will nur kurz mit dir reden, Jörg. Nur ganz kurz. Dann bin ich auch sofort wieder weg, und du siehst mich so schnell nicht wieder.«


  »Weg hier. Letzte Warnung, hörst du? Weg hier. Sonst passiert was.«


  Klüver, der sich unterdessen auf die Terrasse gesetzt hatte und die Szene amüsiert beobachtete, unternahm einen halbherzigen Vermittlungsversuch. »Dicker, lass sie doch einfach sagen, was sie zu sagen hat. Das muss jetzt doch echt nicht sein.«


  »Du kommst gleich auch noch dran, Arschloch«, warnte ihn Harder.


  »Meine Güte, nun lass es doch gut sein. Ich will ja nur wissen, ob du vielleicht ’ne Ahnung hast, wo Malte Reese sich gerade aufhalten könnte. Das ist alles«, versuchte Liane zu erklären und tänzelte unermüdlich von ihm weg.


  »Wenn ich dich zu fassen kriege, breche ich dir die Arme. Das ist mein Ernst«, knurrte er unversöhnlich. »Im Grunde tust du mir sogar ’nen Gefallen, wenn du nicht verschwindest. Seit vier Jahren fahre ich nun schon mit dem Rad. Weil die oberkorrekte Frau Politusse mir unbedingt den Lappen abnehmen musste. ›Nänänä, böser Jörg, bist betrunken Auto gefahren.‹ Auf so eine Gelegenheit warte ich schon lange.«


  Er gab die Verfolgung kurz auf und sah keuchend zu Klüver. »Und du Verräter wirst dann gefälligst bezeugen, dass die blöde Kuh sich geweigert hat, von hier zu verschwinden. Und dass ich sie mehrfach gewarnt habe.«


  Klüver seufzte. »Vielleicht solltest du doch besser gehen, Liane. Er ist noch viel zu nüchtern.«


  Liane dachte kurz nach. Ihre Jahrzehnte zurückliegende Erinnerung an Sönke Fischmann als Inspiration nehmend, blieb sie schließlich stehen und ließ zu, dass Harder, der die Verfolgung wieder aufgenommen hatte, sie erreichte.


  »Das war ein Fehler«, knurrte er und hob eine seiner mächtigen Pranken, um sie zu greifen.


  Dann ging alles sehr schnell.


  Liane packte seinen Daumen und verdrehte ihn, worauf Harder sofort versuchte, den Schmerz zu mildern, indem er ihrer Bewegung folgte. Es war fast ein Kinderspiel für sie, ihm den Arm auf den Rücken zu drehen. Schon stand sie hinter ihm und trat ihm in die Kniekehlen. Als er wegsackte, schob sie ihn nach vorne und ließ ihn mit dem Bauch voran auf den Boden sinken. Dort fixierte sie ihn mit einem Knie in seinem Nacken und dem immer noch in ihrer Gewalt befindlichen Daumen. Ein beweglicherer Gegner hätte ihr noch gefährlich werden können, aber Harder hatte zu viel Masse. Er war zwar unglaublich kräftig, hatte aber die Agilität eines Gletschers.


  Während Harder vor lauter Überraschung nicht einmal Schmerzenslaute von sich gab, ließ Klüver von der Terrasse aus ein von Herzen kommendes »Donnerwetter!« vernehmen, bevor er seinen Mangel an Fingerspitzengefühl bewies, indem er auch noch laut loslachte. »Dicker, du bist gerade von ’ner einarmigen Frau zu Boden geschickt worden.«


  Harder stöhnte leise, sagte aber nichts.


  »Nur ein paar Fragen«, sagte Liane langsam. »Je schneller du mir antwortest, desto eher ist der Spuk wieder vorbei, okay?«


  Harder gab nur ein Grunzen von sich.


  »Das war ein Ja, oder? Also schön, fangen wir an. Hast du eine Ahnung, wo Malte Reese sein könnte?«


  »Ist mir scheißegal. Der kann sich zum Teufel scheren. Und du gleich mit ihm«, keuchte Harder.


  Liane seufzte, sagte: »Auf diesen Mist habe ich jetzt echt keinen Bock«, und drehte Harders Daumen einen weiteren Millimeter aus dessen natürlicher Position.


  »Aaarrgh, aufhören! Bitte hör auf. Du brichst mir den Daumen.«


  »Kriege ich meine Antworten?«, fragte sie ruhig.


  »Ja. Ja, verdammt. Aber hör jetzt bitte auf mit dem Scheiß.«


  Sie ließ wieder etwas lockerer, war jedoch weit davon entfernt, ihn freizugeben. Auch der Zeitpunkt würde kommen, aber danach würde sie sofort Fersengeld geben.


  Dennoch schnaufte Harder vor Erleichterung.


  »Wo ist Malte Reese?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Überleg lieber noch mal«, forderte sie ihn mit unmissverständlicher Schärfe auf.


  »Ich weiß das wirklich nicht. Warum soll ausgerechnet ich wissen, wo das Arschloch abgeblieben ist?«


  »Weil du einer der Letzten bist, die ihn gesehen haben.«


  Harder schwieg.


  »Ihr habt euch geprügelt, oder? Gestern Abend beim Deich-Festival?«


  »Ja«, brummte Harder.


  »Erzähl mir, was da los war.«


  »Na, was schon. Ich wollte ihm was aufs Maul hauen. Ging aber schief.«


  »Nein, das will ich genauer wissen. Was ist passiert? Der Reihe nach.«


  Harder seufzte. »Er tauchte da mit seinen Kumpels von früher auf. Die haben die ganze Zeit schön auf ihn aufgepasst, damit ihm ja niemand was will. Angepöbelt wurde er zwar trotzdem immer mal wieder, aber das hat den arroganten Blödmann bestimmt gar nicht gejuckt. Als es schon später war, so Mitternacht ungefähr, ist er aber leichtsinnig geworden. Hat sich zum Telefonieren von der Herde abgesetzt. Da bin ich hinterher, um ihn mir zu greifen. Als er anfing, sich mit seinem Gesprächspartner zu zoffen, und so richtig schön abgelenkt war, hab ich ihn angegriffen.«


  »Einfach so?«, fragte Liane vorwurfsvoll.


  »Was heißt denn hier, einfach so? Der hat unseren Hafen plattgemacht. Das ist ein eiskalter Heimatverräter. Der Wichser und diese ganzen anderen Ärsche in Kiel kosten mich meinen Job. Und du laberst hier einen von wegen einfach so? Wenn einer einen guten Grund hat, dem Kerl ’ne Abreibung zu verpassen, dann doch wohl ich.«


  »Okay, schon gut. Hab’s begriffen. Und weiter?«


  »Nichts weiter. Hat nicht geklappt«, murmelte er.


  »Hat er den Spieß umgedreht?«


  Harder sagte nichts.


  »Oder woher kommen die Blessuren in deinem Gesicht? Ich kann erkennen, dass die frisch sind.«


  Harder sagte noch immer nichts.


  »Na schön«, gab Liane nach, grinste dabei aber höhnisch. Reese schien den wuchtigen Harder ebenso ausgetanzt zu haben wie sie gerade. »Ersparen wir das dem stolzen Krieger. Und was kam danach?«


  »Nichts. Danach sind wir unserer Wege gezogen. Ich habe mit den Jungs weitergefeiert, und was er gemacht hat, weiß ich nicht. Kann mich nicht erinnern, ihn an dem Abend noch mal gesehen zu haben.«


  Liane schielte zu dem frischen Fundament. Schon die ganze Zeit musste sie an den Louis-de-Funès-Film »Hasch mich, ich bin der Mörder« denken, einen der Lieblingsfilme ihres Vaters, den sie oft zusammen angesehen hatten. De Funès bringt darin versehentlich jemanden um und verscharrt die Leiche im Garten, an einer Stelle, wo kurz darauf ein Pavillon errichtet werden soll. Ein gutes Versteck.


  Aber konnte sich so etwas im kleinen, beschaulichen Friedrichskoog abgespielt haben? Noch dazu geplant und ausgeführt von einem Mann wie Jörg Harder? Eine aberwitzige Vorstellung, auf die Liane sich nicht einlassen mochte.


  »Willst du ihn nicht langsam mal loslassen? Ich kann bestätigen, dass er den Rest des Abends keine Dummheiten mehr angestellt hat. Da war er mit mir und den anderen zusammen«, intervenierte Klüver.


  Liane sah zu Harder, in dessen Gesicht sich hektische Flecken abzeichneten. »Und du weißt wirklich nichts über Maltes derzeitigen Aufenthaltsort?«


  »Mann, wenn er irgendwo in ’nem Graben liegen und da verrotten würde, wäre es mir eine Freude, ganz Friedrichskoog davon zu erzählen. Ich würde es der ganzen Welt erzählen, Führungen veranstalten für jeden, der es sehen will. Das schließt sogar dich mit ein. Aber ich weiß nichts.«


  Liane zögerte noch kurz. Dann stand sie auf, ließ ihn los und trat sofort ein paar Schritte von ihm zurück in Richtung Garagentür.


  Harder erhob sich schwerfällig und bewegte den malträtierten Arm ganz vorsichtig in alle Richtungen, um zu überprüfen, ob noch alles funktionierte.


  Liane zog kurz eine Entschuldigung in Erwägung, entschied sich aber dagegen. Sie hatte nur ein paar harmlose Fragen stellen wollen, das anschließende Handgemenge ging auf sein Konto.


  Sie schaute zu Klüver, der ihr ein stummes Lächeln schenkte, und schließlich zu Harder, der ihr schon den Rücken zugewandt hatte. »Nichts für ungut«, sagte sie und machte sich aus dem Staub.


  ***


  Es war inzwischen kurz nach acht Uhr am Abend, eigentlich spät genug für die eigenen vier Wände. Vielleicht noch eine Brotstulle oder nur einen Joghurt, und dann mit einem Becher Tee auf die Couch. Füße hoch, Fernseher an, Kopf aus. Eigentlich.


  Nachdem sie das Rugenorter Loch in sehr gemächlichem Tempo umrundet hatte und sich bereits auf dem Schleusenweg befand, fuhr sie jedoch nicht nach Hause in den Altfelder Weg. Stattdessen hielt sie bei den Reihenhäusern neben der Bäckerei Balzer, kettete ihr Rad an den Zaun und drückte die Klingel des rechten Reihenendhauses. Liane hatte dringenden Gesprächsbedarf.


  Als sie eben vom Grundstück der Harders gerollt war, hatte sie wieder ihre Louis-de-Funès-Assoziation heimgesucht. Ein hinterlistiger kleiner Gedanke, der sich nicht vertreiben ließ. Sie widersprach, hielt dagegen, dass es lächerlich war, das Verschwinden von Malte Reese mit dem Betonfundament in Verbindung zu bringen, nur weil Jörg Harder dieses frisch gegossen hatte. Allerdings, räumte sie in Gedanken ein, war dieser Herr Harder ein erklärter Feind der Landesregierung. Und die war aus seiner Sicht der Dinge –und weiß Gott nicht nur aus seiner– nun mal verantwortlich für den bevorstehenden Verlust seines Arbeitsplatzes. Liane schüttelte den Kopf. Bloß weil Malte Reese zufällig der Landesregierung angehörte und sich in dieser Sache offen gegen die Interessen Friedrichskoogs gestellt hatte, durfte man nicht gleich etwas so Ungeheuerliches daraus ableiten! Auch nicht, wenn Harder am vorherigen Abend versucht hatte, Malte aus genau diesen Gründen etwas anzutun!


  Nein, das war schon ziemlich Erich-von-Däniken-mäßig. Nur ohne Außerirdische. Man war hier doch schließlich in Friedrichskoog und nicht in Neapel.


  Ein wirklich hinterlistiger kleiner Gedanke.


  Sie musste sofort mit jemandem darüber reden. Vorzugsweise mit dem obersten Ordnungshüter in Marne und Umgebung.


  Wie erwartet war Saalfeld um diese Zeit bereits zu Hause. Er öffnete und trat sofort beiseite, um sie hereinzulassen, augenscheinlich erfreut über ihren späten Besuch. »Was verschafft mir die Ehre?«


  »Erinnerst du dich, wie ich den Reeses vorhin versprochen habe, nach Malte Ausschau zu halten?«


  Saalfeld erkannte eine rhetorische Frage, wenn er sie hörte. Er blieb stumm und schloss die Tür.


  »Ich habe ihn zwar noch nicht gefunden, dafür aber was anderes entdeckt.«


  Sie berichtete von ihrem Gespräch mit Michael Klüver und wie sie von ihm zu Jörg Harder geführt worden war. Die handfesten Maßnahmen ihrerseits, derer es bedurfte, um so etwas wie eine Gesprächsatmosphäre herzustellen, sparte sie dabei nicht aus. Sie kannte Saalfeld inzwischen gut genug, um nicht mit einer Kopfwäsche von ihm zu rechnen. Er war ihr scheinbar bedingungslos wohlgesinnt, was vielerlei Gründe haben mochte. Einen dieser Gründe, einen ganz bestimmten, konnte sie sogar konkret benennen. Wegen ihres aktuellen Beziehungsstatus hatte sie ihn lange ignoriert, und noch immer hielt sie eisern an ihrem Vorsatz fest, diesem Grund so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu schenken.


  Saalfeld bestätigte einmal mehr, wie berechenbar er in dieser Hinsicht für Liane war. »Ich glaube, dass du dir da keine Sorgen machen musst. Er hatte zwar das Recht, dich des Grundstücks zu verweisen, aber er hätte deine Weigerung nicht zum Anlass nehmen dürfen, dich anzugreifen. Das wäre– na ja, Sache der Polizei gewesen. Wenn er klug ist, wird er da von selbst draufkommen und dich nicht anzeigen.«


  »Jörg Harder ist nicht klug.«


  Saalfeld schnaubte belustigt. »Und was ist mit deinem alten Schulfreund Klüver? Wenn er mit dir aufs Gymnasium ging, sollte er doch über ein Mindestmaß an Grips verfügen und seinen Freund Harder entsprechend beraten können.«


  Liane schnaubte. »Darüber mache ich mir ehrlich gesagt gar keine Sorgen. Mich treibt Maltes Schicksal um. Walter und Luise waren so besorgt, und je mehr Zeit vergeht, desto unruhiger werde auch ich. Jörg Harder war so… so aggressiv mir gegenüber. Dazu seine Gleichgültigkeit bezüglich Maltes Schicksals, der unverhohlene Hass auf ihn. Und dann noch dieses frische Fundament in seinem Garten. Jan, ich habe inzwischen wirklich ein ganz schlechtes Gefühl bekommen.«


  Saalfeld brachte es fertig, mit seiner Mimik den Eindruck zu erwecken, er sei mindestens genauso besorgt wie sie. »Ich gehe mal davon aus, dass du vor allem hier bist, um eine zweite Meinung einzuholen? Vielleicht auch, um dich ein bisschen von mir beruhigen zu lassen?«, mutmaßte er.


  Liane presste die Lippen zusammen. Sie hatte plötzlich die ungute Ahnung, dass Saalfelds nächste Worte seine Mimik Lügen strafen würden. Die Bestätigung folgte prompt.


  »Ich bin immer noch davon überzeugt, dass ihr euch unnötig Sorgen macht, du und die Reeses. Dieser Harder hat sich aggressiv und abweisend verhalten. Das hatte aber nichts mit Malte Reese zu tun. Alle Menschen, egal ob klug oder nicht, brauchen einen Schuldigen, wenn etwas bei ihnen schiefläuft. Auf dich ist er nicht gut zu sprechen, weil du ihm den Führerschein abgenommen hast. Und Malte Reese mag er nicht, weil er ihm den Verlust seines Jobs anlastet. Aber so wie er dich wegen der Sache mit dem Führerschein vorhin nicht gleich umgebracht hätte, hat er auch Malte Reese nicht ausgeknipst und unter seinem Fundament verscharrt. Wir wissen doch beide, dass persönliche Bindungen zu einer mutmaßlich verschwundenen Person einen objektiven Blickwinkel fast unmöglich machen. Und einen manchmal sogar Gespenster sehen lassen. Nüchternheit und Sachlichkeit haben dann Pause, und es muss gleich immer das Schlimmste passiert sein. Du bist in diesem Fall betroffen, weil du die verschwundene Person und speziell deren besorgte Eltern gut kennst und sehr schätzt. Ich bin mir darüber im Klaren, dass ich dich wohl nicht so leicht davon abhalten kann, weiterhin die«, Saalfeld malte Gänsefüßchen in die Luft, »Augen offen zu halten. Will ich auch gar nicht. Aber ich würde mir wünschen, dass du zumindest über meine Worte nachdenkst, bevor du dich noch weiter reinsteigerst.«


  Lianes Lippen bildeten eine schmale Linie, und sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.


  Saalfeld seufzte. »Oje, irgendwie scheine ich heute immer das Gegenteil von dem zu sagen, was meine Gesprächspartner hören wollen. Vorhin die Reeses und jetzt du. Tut mir leid, Liane. Aber du kennst mich und bist trotzdem hergekommen. Ich sage immer, was ich denke, nicht, was andere von mir erwarten.«


  »Schon gut. Du hast ja recht«, sagte Liane und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Mich täuschst du nicht!« Saalfeld grinste breit. »Du würdest mir jetzt am liebsten einen erzählen, weil ich deiner Meinung nach vollkommen falschliege. Ich kenne dich!«


  Liane sah zu Boden, beschämt und verärgert.


  »Aber ich sage dir was. Ich werde jetzt bei den Reeses anrufen. Wahrscheinlich ist ihr Sohn inzwischen wieder zu Hause, so wie ich es prophezeit habe. Und bestimmt haben die auch gleich versucht, es dir mitzuteilen. Da du aber noch nicht wieder zu Hause warst, konnten sie dich nicht erreichen.«


  Liane zog ihr Smartphone aus der Hosentasche. »Die haben ein Handy. Zwar eines, mit dem man wirklich nur telefonieren kann, aber sie haben eines. Und die Nummer von dem Ding hier«, sie hielt ihm ihr Smartphone vor die Nase und wackelte damit, »ist da auch drin. So viel dazu.«


  »Und ich glaube trotzdem, dass ich recht habe«, gab sich Saalfeld unbeirrt. Er suchte die Nummer der Reeses aus dem Telefonbuch und wählte. »Hauptkommissar Saalfeld, hallo. Frau Reese?… Ja, Liane ist hier bei mir, ich schalte mal auf Mithören, okay?« Er nahm das Mobilteil vom Ohr und drückte die entsprechende Taste. »So, jetzt können wir zu dritt miteinander sprechen. Frau Reese, ich rufe an, weil Liane inzwischen auch sehr besorgt ist, was Ihren Sohn Malte betrifft. Wir hatten nun die Hoffnung, dass er inzwischen vielleicht schon wieder zu Hause ist oder zumindest von sich hat hören lassen.«


  Die alte Dame zerstörte jede Hoffnung mit einem Schniefen. »Nein, weder noch«, antwortete sie mit brüchiger Stimme. »Kein Lebenszeichen. Gar nichts.«


  »Oh. Das tut mir leid, Frau Reese. Ähm, darf ich fragen, ob Sie in der Zwischenzeit noch mal versucht haben, bei ihm anzurufen?«


  Luise Reese atmete ein paarmal schwer und klang müde, als sie antwortete. »Ja, immer wieder. Auf seinem Handy. Bei ihm zu Hause in Kiel. Bei seinen Kumpels hier in Friedrichskoog. Sogar bei meiner Schwester in Heide, obwohl er zu der eigentlich keine allzu enge Bindung hat.«


  »Luise?«, rief Liane.


  »Liane. Mien leev Kind«, antwortete Luise und weinte weiter.


  Liane kniff die Augen zu und atmete ein paarmal tief durch. »Luise, hör mir bitte zu. Ich habe schon ein paar Nachforschungen angestellt und werde mich weiter umsehen. Das verspreche ich dir. Hauptkommissar Saalfeld lässt mich gewähren. Er ist auf unserer Seite.« Liane ignorierte den überraschten Blick, mit dem er sie daraufhin bedachte. »Gib mir bitte Maltes Handynummer. Ich werde es die Nacht über weiter bei ihm klingeln lassen. Du und Walter, ihr kommt bitte ein wenig zur Ruhe und versucht, etwas zu schlafen. Okay?«


  Luise Reese entgegnete, dass sie wahrscheinlich kein Auge zubekommen würde, leistete aber keinen Widerstand. Sie gab Liane die Nummer, bedankte sich für die Unterstützung, und man verabschiedete sich voneinander.


  »Und nun?«, wollte Saalfeld wissen, als Liane sich anschickte, ihn wieder zu verlassen.


  »Nun werde ich das tun, was ich ihr gerade versprochen habe. Wenn du nichts dagegen hast.«


  »Sei nicht albern. Natürlich nicht. Versprich mir aber, dass du vorsichtig bist und keine gefährlichen Alleingänge machst. Wenn es kritisch wird, wendest du dich bitte sofort an mich.«


  »Versprochen«, sagte sie und ließ sich zum Abschied umarmen.


  Als die Tür hinter ihr geschlossen wurde, überkam sie das Gefühl, sich gerade mit einer Lüge von Saalfeld verabschiedet zu haben.


  Telefonat mit einem Fremden– Spaziergang mit einem Gekränkten– Die schlechtesten Seiten– Verzerrte Wahrnehmung


  Der neue Wasserkocher piepte. Das war etwas, woran Liane sich noch gewöhnen musste. Obwohl sie ihn nun schon seit vier Tagen besaß und mehrfach täglich benutzt hatte, besonders oft im Verlauf der letzten Nacht, reagierte sie zuerst wieder irritiert auf das noch fremde Geräusch, bevor sie begriff und das Handy weglegte.


  Ihr alter Wasserkocher funktionierte zwar noch tadellos, aber dessen Auswechslung war dennoch unvermeidlich gewesen. Als passionierte Teetrinkerin war ihr ein Leben ohne Wasserkocher natürlich grundsätzlich nicht vorstellbar. Da sie seit einiger Zeit bevorzugt grüne und weiße Tees trank, bei denen die Aufgusstemperatur nicht über achtzig Grad Celsius liegen durfte, hatte sie das Wasser nach dem Kochen sonst immer noch abkühlen lassen, bevor sie es über den Tee goss. Bisher eine eher beiläufige Prozedur, die sich mehrmals am Tag wiederholte. Mit dem spontanen Anwachsen ihrer freien Zeit nach ihrem kleinen Unfall mit dem Schraubenzieher war jedoch ein diametrales Absinken ihrer Geduld einhergegangen, so unerwartet wie unerklärlich. Ein ausgesprochen banaler Vorgang wie das Warten auf die perfekte Aufgusstemperatur war ihr zur Folter geworden. An Tag zwei nach dem Kokosnuss-Massaker hatte sie während eines neuerlichen Wartevorgangs eindeutig aggressive Anwandlungen an sich bemerkt und beschlossen entgegenzusteuern.


  Das neue Gerät sah erst mal nicht unbedingt besser aus, war aber schwerer und deutlich teurer als das alte. Der entscheidende Vorteil war, dass sich die gewünschte Wassertemperatur einstellen ließ. Nicht erst kochen und dann wieder abkühlen lassen, sondern direkt ins Ziel. Großartig. Es sorgte sogar dafür, dass das Wasser eine halbe Stunde lang exakt so heiß blieb, wie man es haben wollte. Eine optional zuschaltbare Funktion, auf die Liane allerdings locker verzichten konnte. Ebenso wie auf den Piepton, der bei Erreichen der Zieltemperatur erklang und ihr irgendwie missfiel, sich jedoch leider nicht ausschalten ließ.


  Sie stand auf und verharrte kurz, auf ihr Handy starrend. Es konnte sicher nicht schaden, wenn sie es für die Dauer der Zubereitung eines Tees mal nicht versuchte. Malte Reese würde wohl kaum ausgerechnet in den vier Minuten –noch dazu ausschließlich in diesen vier Minuten– erreichbar sein, nachdem er es am vergangenen Tag und dem frühen Morgen des neuen Tages durchgehend nicht gewesen war.


  »Pause!«, sagte Liane laut zu dem Handy und sich selbst und ging in den Küchenbereich.


  Sie ergriff den Wasserkocher und ließ das genau achtzig Grad Celsius heiße Wasser langsam über das bereits mit grünem Tee gefüllte Teeei in die Tasse laufen. Ein kurzer Blick zur Küchenuhr, die drei Minuten Ziehzeit liefen.


  Sie lehnte sich mit den Pobacken gegen den Rand der Arbeitsplatte und verschränkte die Arme. Unbewusst öffnete und schloss sie dabei ein paarmal die rechte Hand, mit der sie in den vergangenen Stunden wieder und wieder Maltes Nummer auf ihrem Handy angeklickt hatte. Da er die Mailbox offenbar deaktiviert hatte, konnte sie es mehrere Minuten lang klingeln lassen, während sie sich nebenbei Filme im Spätprogramm ansah. Einmal hatte sie es sogar ganze zehn Minuten lang probiert, in der Hoffnung, dass es vielleicht irgendjemand anders hören würde und Malte darauf ansprach, wenn er schon nicht selbst ranging. Ohne Erfolg. Aber solange es angeschaltet war, beziehungsweise solange die Batterie über das viele Klingeln oder Vibrieren noch nicht den Geist aufgegeben hatte –und sie wunderte sich inzwischen, dass dies noch nicht geschehen war–, würde sie es weiter versuchen. Das war sie den Reeses schuldig, schließlich hatte sie es Luise versprochen.


  Liane sah zur Uhr. Noch anderthalb Minuten.


  Auf Saalfelds Unterstützung konnte sie sich in dieser Angelegenheit nicht verlassen. Zumindest nicht so, wie sie es von ihm gewohnt war. Normalerweise passte er seine eigene Überzeugung der ihren ein großes Stück weit an. Wenn er auf dem Standpunkt Schwarz stand, Liane sich aber für ein klares Weiß aussprach, kam er ihr wenigstens bis zu einem hellen Grau entgegen. Und dabei tat er, als habe sie ihn überzeugt, damit sie nicht das Gefühl haben musste, er täte ihr nur einen Gefallen. Das war ihr immer sehr wichtig gewesen, auch und gerade damals, vor etwa einem Jahr, als sie einen Freund ihres Mannes, der inzwischen zum neuen Bürgermeister Friedrichskoogs aufgestiegen war, der versuchten Brandstiftung und des Totschlags verdächtigt hatte. Saalfeld hatte sich voll auf ihre Seite geschlagen. Und sogar die Nackenschläge eingesteckt, als sich herausstellte, dass ihr Verdacht falsch gewesen war. Dieses Mal war das anders. Er hatte ihr zu verstehen gegeben, dass er nichts von ihrem Verdacht und ihren Befürchtungen hielt. Das ärgerte sie.


  Die drei Minuten waren abgelaufen.


  Sie stieß sich von der Arbeitsplatte ab, drehte sich um und zog das Teeei aus der Tasse, um es auf die schokobraune IKEA-Untertasse zu legen, die eigens zu diesem Zweck einen festen Platz neben dem Wasserkocher hatte. Dann ging sie mit dem Tee zurück zum Sofa, legte sich vorsichtig hin und nahm das Handy auf, um einen weiteren Versuch zu starten. Während sie dem mittlerweile enervierenden Freizeichen lauschte, schlürfte sie ihren Tee und überhörte darüber das leise Knacken in der Leitung, als jemand den Anruf entgegennahm.


  »Ja? Hallo?«


  Liane war so überrascht, dass sie zuerst keinen Ton rausbrachte und in ihrer derzeitigen Haltung regelrecht erstarrte.


  »Hallo? Wer ist denn da?«, hakte die Männerstimme nach, die ihr beim ersten Hinhören nicht bekannt vorkam.


  »Maschmann. Liane Maschmann. Mit wem spreche ich, bitte?«


  »Max Herzog hier. Was kann ich so früh für Sie tun, Frau Maschmann?«


  Der Name sagte ihr absolut gar nichts. Die Spitze bezüglich der Tageszeit ignorierte sie einfach. »Ich hatte eigentlich gehofft, Herrn Malte Reese zu erreichen. Ist er zu sprechen?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Nicht. Schade. Können Sie mir denn sagen, wo er sich zurzeit aufhält? Oder wann ich bessere Chancen hätte, ihn zu erwischen?«


  »Hm. Nein, in Anbetracht der Umstände kann und möchte ich dazu nichts sagen.«


  Liane hielt sich das Handy vors Gesicht, starrte es an und fragte sich, was das wohl für ein Komiker war, mit dem sie da gerade sprach. Immerhin hatte sie Malte Reese und nicht Max Herzog angerufen. Und sie hatte auch nicht nach sexuellen Vorlieben oder Passwörtern für die Mail-Accounts gefragt. Sie hatte nur wissen wollen, wann der Besitzer des Handys wieder erreichbar sein würde. »Warum denn nicht? Und was für Umstände meinen Sie?«


  »Ach herrje.« Der Mann lachte. »Wenn ich Ihnen das eine nicht sage, werde ich Ihnen das andere ja wohl erst recht nicht erklären. Ist doch eigentlich ganz logisch.«


  Der Kerl klang herablassend. Liane hasste herablassend. Sie spürte erneut aggressive Anwandlungen. »Das ist doch die Nummer von Malte Reese, oder?«


  »Ganz recht.«


  »Dann würde mich interessieren, warum er nicht selbst rangeht und stattdessen jemand anders vorschickt, um eine Art Vorauswahl zu treffen, wer mit ihm sprechen darf und wer nicht. Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Malte schon bedeutend länger kenne als Sie. Wir sind praktisch zusammen aufgewachsen. Seine Eltern machen sich gerade –ebenso wie ich– Sorgen um ihn, und darum will ich jetzt auf der Stelle mit ihm sprechen. Oder zumindest wissen, wo ich ihn finden kann.«


  Es kam keine Antwort. Nicht einmal das herablassende Lachen.


  »Sind Sie noch dran?«, fragte Liane ungeduldig.


  »Eine alte Freundin, sagen Sie? Ich kenne Malte zufällig auch ganz gut, und ich kann mich nicht erinnern, ihn jemals von einer Liane erzählen gehört zu haben. Warum wollen Sie denn mit Malte sprechen?«


  »Hab ich doch gerade gesagt. Ich mache mir Sorgen um ihn. Unter anderem, weil seine Eltern sich Sorgen um ihn machen. Er ist nach einem Fest vorgestern Abend nicht mehr bei ihnen aufgetaucht.«


  »Verstehe«, antwortete der Mann nach einer Weile und klang dabei nachdenklich.


  »Was ist nun? Sagen Sie mir, wo er ist?«


  Nun lachte er wieder. »Das weiß ich leider selbst nicht, gute Frau.«


  »Ach, kommen Sie. Und warum haben Sie dann sein Handy?«


  Erneut das Lachen. Es klang unfassbar überheblich, aber ihr fehlte natürlich der Blick in sein Gesicht, um das mit Sicherheit sagen zu können. Dennoch weckte es den Wunsch in ihr, den Kerl so lange mit Ohrfeigen zu versorgen, bis er die richtige Schreibweise von »überheblich« vergaß.


  »Das ist ehrlich gesagt eine etwas längere Geschichte.«


  »Ich habe Zeit.«


  »Schau an, Sie haben Zeit!«, wiederholte er. »Tja, eigentlich habe ich die wohl auch. Dummerweise wird der Akku von diesem Scheißding hier bald lotterleer sein. Der entlädt sich schneller als ein Vierzehnjähriger beim ersten Mal.«


  »Was für ein wunderschöner Vergleich«, sagte Liane. »Aber sei’s drum. Ich hätte einen Vorschlag zu machen. Befinden Sie sich zurzeit in Friedrichskoog?«


  »Und wenn es so wäre?«


  »Du meine Güte, warum sind Sie denn bloß so schwierig? Wenn es so wäre, würde ich mich gerne mit Ihnen treffen, um von Angesicht zu Angesicht zu reden. Das ist schon alles. Wäre das vorstellbar für Sie?«


  Herzog zögerte erneut. »Ja, einverstanden. Wann und wo?«


  »Wie wäre es mit jetzt sofort? Sagen wir, am Hafen?«


  »Wie bitte? Jetzt? Es ist halb sechs, und ich stehe hier noch in Unterhose und verströme meinen Bettmief.«


  »Oh, wie unangenehm. Ich stehe hier in meinen Klamotten von gestern, habe die ganze Nacht nicht geschlafen, weil ich mir Sorgen um Malte mache und deswegen wieder und wieder diese Nummer gewählt habe. Dabei habe ich literweise Tee getrunken, nichts gegessen und nebenbei schlechte Filme gesehen.«


  Herzog schwieg.


  »Am Hafen? In einer halben Stunde vor dem Restaurant? Ich bin die Große mit den blonden Haaren und den Ringen unter den Augen.«


  »Schon gut«, antwortete er gereizt. »Dann also bis gleich.«


  ***


  Liane trank noch in Ruhe ihren Tee aus und machte sich danach zu Fuß auf den Weg zum Hafen, der gerade mal fünf Minuten entfernt war.


  Obwohl es noch so früh war, trieben sich bereits einige Köger und auch einige Urlauber auf den Straßen herum. Beim Einbiegen in den Schleusenweg ärgerte sie sich wieder einmal über die Silhouette des Ungetüms Willy Wal, den aus ihrer Sicht völlig missratenen und deplatzierten Indoor-Spielpark am Rugenorter Loch. So lief sie fast in eine Gruppe Jugendlicher hinein, die ebenso eilig unterwegs waren wie sie selbst.


  »Hey! Was’n glücklicher Zufall«, rief einer der drei. »Nachdem Sie uns gestern entwischt sind.«


  Liane legte den Kopf in den Nacken und erkannte das von einer heftigen Akne in Mitleidenschaft gezogene Gesicht des riesenhaften Kevin Junghans.


  »Ja, Mann. Läuft bei uns«, setzte Helge Rödiger nach, allzu sehr um Coolness und die gedehnte Sprechweise bemüht, die man typischerweise in Hamburg zu hören bekam.


  Wem er damit zu imponieren gedachte, war sofort klar: Die beiden Jungs wurden von Melanie Buss begleitet. Sie war nicht nur hübsch anzusehen, sondern genoss auch den Ruf, eine sehr gute Schülerin zu sein. Helge schielte im Fünf-Sekunden-Rhythmus zu ihr, immer auf dem Sprung, etwas unfassbar Beeindruckendes zu tun oder zu sagen, falls sie ihm gerade ihre Aufmerksamkeit schenken sollte.


  Warum das Mädel ausgerechnet die Gesellschaft dieser beiden Jungs suchte, erschloss sich Liane auf den zweiten Blick: So wie Helge um Melanie bemüht schien, galt deren Aufmerksamkeit dem eher unansehnlichen Kevin, der seinerseits ein sehr glückliches und eine Spur zu verträumtes Lächeln auf Liane niedergehen ließ.


  »Hallo, ihr drei. So früh schon unterwegs?«, sagte Liane und schielte auf die Umhängetasche, die an Kevins Schulter hing und von ihm nun beiläufig geöffnet wurde. »In eurem Alter bin ich in den Ferien nicht vor Mittag aus den Federn gekommen. Oberstufe schlaucht.«


  »Oh Mann, nein. Wir würden ja niemals den Film fertigkriegen, wenn wir so lange im Bett blieben«, erwiderte Kevin, zog eine teuer aussehende Kamera aus der Tasche und begann sofort, einige Einstellungen daran vorzunehmen. »Wissen Sie, wir drehen nämlich einen Dokumentarfilm. Die Einstellung des Fischereibetriebs, die Schließung des Hafens und die Auswirkungen auf die Bevölkerung von Friedrichskoog.«


  »Oh, gute Idee. Ein Schulprojekt?«


  Kevin schüttelte entrüstet den Kopf. »Nein, das ist allein unsere Idee.«


  »Es ist deine Idee«, verbesserte Melanie entschieden und lächelte Kevin so ergeben an, dass Liane sich auf die Zunge beißen musste, um nicht zu lachen.


  Kevin wurde rot. »Es ist unser Projekt. Da sehe ich übrigens auch meine Zukunft, in der Filmbranche. Spezialgebiet Dokumentarfilme. Oder investigativer Journalismus. Ich glaube, dass ich gut darin bin, den Finger in die Wunde zu legen. Und den Menschen authentische Reaktionen zu entlocken.«


  »Wow, toll. Das klingt echt spannend«, behauptete Liane und sah auf die Uhr. »Da wünsche ich euch gutes Gelingen. Vielleicht kann ich mir den Film ja irgendwann mal ansehen, wenn er fertig ist. Ich muss nun aber leider weiter.«


  »Oh nein, bitte noch nicht«, bettelte Kevin.


  Helge stellte sich ihr sogar in den Weg– und wurde prompt rot, als Liane ihn dafür mit einem strengen Blick bedachte.


  »Wir brauchen natürlich auch das Statement einer alteingesessenen Kögerin wie Ihnen, die noch dazu mal die oberste Polizistin im Dorf war. So einen Film können wir nicht machen, ohne Liane Maschmann befragt zu haben.«


  Etwas störte Liane an dem Wort »alteingesessen«, in erster Linie fühlte sie sich aber geschmeichelt. Dass Kevin seine Einstellungsorgie inzwischen beendet hatte und die Kamera nun auf sie richtete, beobachtete sie jedoch mit Sorge.


  »Sie haben doch bestimmt eine Meinung dazu?«, fragte Melanie, für Lianes Geschmack mit etwas zu viel Skepsis.


  »Selbstverständlich habe ich dazu eine Meinung. Und ich will euch auch wirklich gerne dabei helfen, Material für euren Film zusammenzubekommen. Aber jetzt geht das leider auf gar keinen Fall. Ein anderes Mal, okay?«


  »Aber warum denn?«, fragte Kevin enttäuscht. »Es wären nur ein paar Minuten. Maximal eine Viertelstunde.«


  »Ich bin verabredet, ihr Lieben. Ich muss mich mit jemandem treffen, und wenn ich das jetzt mit euch durchziehe, komme ich definitiv zu spät«, erklärte Liane.


  Dass sie in ihrem aktuellen Zustand –übernächtigt, notdürftig gewaschen, ungeschminkt und angezogen als wäre es ihr von Herzen egal– in keinem Film der Welt auftauchen wollte, mussten die drei nicht unbedingt wissen.


  Den enttäuschten Gesichtern zum Trotz schob sie sich an Helge vorbei und wiederholte im Gehen: »Bei nächster Gelegenheit. Ich helfe euch bestimmt, versprochen. Ruft am besten vorher an.«


  Wenige Minuten später bog sie um die Ecke und betrat das Hafengelände, auf dem bereits reges Treiben herrschte. Einheimische, die einen Spaziergang machten, solange die Temperaturen noch angenehm mild waren, aber auch Touristen, die wahrscheinlich mit demselben Plan aufgebrochen waren. Einige von ihnen standen am Rand des Hafenbeckens und starrten auf das Wasser. Liane kannte das schon. Jedes Mal, wenn sich ihr dieses Bild bot, redete sie sich gerne ein, im Blick dieser Menschen dieselbe Fassungslosigkeit zu erkennen, die jeder Köger mittlerweile im Herzen trug. Die Suche nach der verschwundenen Postkartenidylle von einst, mit den unzähligen Fischkuttern, die dort vor Anker lagen. An Bord Männer –Fischer–, die irgendeiner der vielen kleinen Arbeiten nachgingen, die immer anfielen, egal ob sie auf See fuhren oder im Hafen lagen. Zwischendurch ein Bier trinkend, eine Zigarette rauchend, ein Schwätzchen haltend oder den allzu neugierigen Touristen eine Bemerkung zurufend, die trotz aller gewollter Ruppigkeit ihren Charme hatte. Das war über viele Jahrzehnte fester Bestandteil des Ortsbildes gewesen. Es hatte wie selbstverständlich dazugehört, und es wäre wohl niemandem in den Sinn gekommen, dass sich daran jemals etwas ändern könnte. Ein grandioser Irrtum, wie sie inzwischen wussten. Männer wie Malte Reese hatten ihnen das einfach weggenommen. Eiskalt. Aus Kostengründen.


  Auch bei Stührk herrschte bereits relativ großer Andrang, obwohl die noch gar nicht geöffnet hatten. Die Strandkörbe, die den Gästen neben normalen Sitzgruppen zur Verfügung standen, waren aber nicht verschlossen und erfreuten sich daher großer Beliebtheit. Fast alle waren besetzt, mit rauchenden oder einfach nur in der Sonne dösenden Menschen.


  Es gab jedoch eine Person in dem munteren Treiben, die nicht richtig ins Bild passte. Ein Mann, der etwa fünfzehn Meter von ihr entfernt am Kai stand und sich ein kleines Segelboot ansah, das im Hafen festgemacht hatte. Liane blieb kurz stehen und beobachtete ihn.


  Unter dem Strich war der Kerl zwar eindeutig zu warm angezogen, dafür sah er aber wie aus dem Ei gepellt aus. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, dessen Jacke er ausgezogen hatte und lässig über die Schulter hängen ließ, während er die rechte Hand in der Hosentasche vergraben hatte. Unter dem schneeweißen Hemd, dessen Ärmel trotz der bereits milden Temperaturen nicht hochgekrempelt waren, zeichnete sich ein kurzärmeliges Unterhemd ab. Liane hatte nicht wirklich Ahnung von derlei Dingen, aber der Anzug sah teuer aus und saß perfekt. Die Hosensäume berührten die schwarz glänzenden Schuhe, ohne Falten zu werfen. Das Hemd, dessen mit Manschettenknöpfen bewehrte Ärmel ebenfalls genau die richtige Länge hatten, saß am Körper an, ohne zu spannen oder auszubeulen. Sie mochte falschliegen, aber für sie sah es maßgeschneidert aus. Der Träger des Anzugs unterstrich diesen Eindruck irgendwie noch. Schwarze perfekt gestylte Haare, kurz im Nacken und an den Seiten, auf dem Kopf ein akkurater Seitenscheitel, eine schmale, scharf geschnittene Nase, leicht eingefallene Wangen und die Andeutung eines fliehenden Kinns. Seine gleichmäßige Bräune sah eher nach Sonnenbank als nach Naturbursche aus. Nur seine Augen konnte sie nicht erkennen, weil er nach unten sah, sodass man auf die Distanz den Eindruck gewinnen konnte, er hätte sie geschlossen. Er war zwar kein Schönling, aber durchaus attraktiv.


  »Herr Herzog?«


  Der Mann drehte sich langsam von der Segelyacht weg und kam auf sie zu. Dabei sprangen Liane die wundersamen Knöpfe seines Hemds ins Auge, die offenbar aus Metall gefertigt waren und das Licht der Sonne reflektierten. Sie waren nicht rund, sondern erweckten den Anschein, sie hätten irgendwann zu viel Hitze abbekommen. Einer fehlte sogar– ein kleiner Makel an seiner ansonsten perfekten Fassade. Das süffisante Grinsen, mit dem Herzog sie von oben bis unten musterte, entging Liane selbstverständlich nicht.


  »Gefällt Ihnen, was Sie sehen?«, fragte sie herausfordernd.


  Herzog, von der Statur her etwas kleiner als sie, etwa in der Gewichtsklasse von Malte Reese, blieb vollkommen gelassen. »Wenn man bedenkt, dass wir beide eine halbe Stunde zur Verfügung hatten, um uns ein wenig herzurichten, gebührt der Preis für das beste Ergebnis eindeutig mir. Wenn es denn einen solchen Preis gäbe«, parierte er scheinbar gelangweilt.


  Liane war beeindruckt. Und beleidigt. »Wo ich herkomme, macht man mit solchen Sprüchen bei Frauen keinen Staat.«


  »Wo kommen Sie denn her?«


  Liane breitete die Arme aus und blickte in die Runde.


  »Ach, natürlich. Eine dumme Frage, Sie müssen entschuldigen. Sie hatten mir ja vorhin schon gesagt, dass Sie mit Malte aufgewachsen sind.« Er schien sich aufrichtig über seinen Fehler zu ärgern.


  Angesichts einer solchen Kleinigkeit hielt Liane seine Reaktion für überzogen, sodass sie sich fragte, ob er sich über sie lustig machte. »Sie wissen, dass Ihnen ein Knopf fehlt?«


  Seine Hand strich über das einsame Knopfloch. »Das ist eines von Maltes Hemden. Ich war so clever, meine eigenen in Kiel zu vergessen«, erklärte er verträumt. »Als es mir einfiel, hatten wir aber schon mehr als die Hälfte des Weges zurückgelegt. Er mochte da nicht mehr umdrehen. Selbst mein in der Regel herzerweichendes Betteln konnte ihn nicht umstimmen.«


  Liane ging ein Licht auf. Endlich begriff sie das Offensichtliche. Obwohl sie sich insgeheim für ihre lange Leitung schämte, zauberte ihr die plötzliche Erkenntnis die Andeutung eines Lächelns auf das Gesicht.


  »Dass hier ein Knopf fehlt, habe ich gestern schon bemerkt. Bei einem Hemd dieser Preisklasse meiner Meinung nach eine absolute Frechheit. Ich habe nur leider keine Ahnung, wann und wo das passiert sein mag. Und da mein Aufenthalt hier in Friedrichskoog, wo es massenhaft Fisch und Kohl, aber null Mode gibt, schon gar keine Knöpfe in Melt-Optik, bereits eine nicht eingeplante Verlängerung erfahren hat, muss ich so lange mit diesem Makel leben, bis ich endlich wieder in Kiel bin. Ich habe einfach kein anderes sauberes Hemd mehr, Malte hatte auch nur zwei eingepackt. Konnte er ja nicht ahnen, dass ich so schusselig sein würde. Das andere hat er selbst an– wo auch immer er es gerade zur Schau trägt.«


  »Sie hätten zur Überbrückung einen anderen, ähnlichen Knopf drannähen können«, meinte Liane, bereute ihre Bemerkung aber sofort, als sie sein geradezu entsetztes Gesicht bemerkte.


  Er murmelte etwas von Bauern und Geschmack, atmete tief durch und sah Liane streng an. »Man näht keinen stinknormalen Feld-Wald-und-Wiesenknopf an ein maßgeschneidertes Designerhemd. Das wäre ein unglaublicher Stilbruch. Ein fehlender Knopf ist immer noch besser als so ein Kuckucksei an der Knopfleiste. Aber ich habe mir schon gedacht, dass Sie das nicht verstehen«, resignierte er. »Dabei sind Sie doch eine attraktive Frau in den besten Jahren. Warum ist Ihnen Mode so egal?«


  »Mode ist mir nicht egal. Aber sie ist mir auch nicht so wichtig wie Ihnen. Ich finde, dass Sie es damit übertreiben.«


  »So müssten Sie es aber eigentlich von Malte gewohnt sein. Natürlich nur, wenn Sie ihn wirklich so gut kennen, wie Sie vorhin am Telefon behauptet haben. Aber das habe ich Ihnen ehrlich gesagt gar nicht erst abgekauft. Wie auch immer, Malte und ich teilen das Faible für maßgeschneiderte Kleidung mit ausgefallenen Details. Mit dezenten ausgefallenen Details!«


  »Um ehrlich zu sein, habe ich Malte in den letzten Jahren wirklich nicht oft zu Gesicht bekommen«, gab Liane zu. »Er ist eher selten in seiner alten Heimat, und ich bin eher selten in Kiel, wo die Wahrscheinlichkeit eines zufälligen Treffens auch bei Weitem nicht so groß ist wie hier. Wir kennen uns aber wirklich schon seit unserer Kindheit, und es war keine Übertreibung, dass mir Maltes Eltern sehr nahestehen. Sie dürfen mir glauben, dass die im Moment wirklich überaus besorgt sind. Deswegen versuche ich zu helfen und habe während der vergangenen Nacht unentwegt Maltes Nummer gewählt«, erklärte Liane und nahm sich vor, ihren Bezug zur Polizei so lange wie möglich unerwähnt zu lassen.


  Herzog zog wie auf Kommando ein Smartphone aus seiner Jackentasche und betrachtete es nachdenklich. Liane vermutete, dass es das von Malte war.


  »Warum haben Sie eigentlich erst vorhin den Anruf entgegengenommen? Bevor ich es die ganze letzte Nacht habe klingeln lassen, hatte Maltes Mutter es immer wieder versucht.«


  Herzog senkte den Blick. Er steckte das Handy nun in die Hosentasche und fuhr sich anschließend mit den Fingern durch die gegelten Haare, antwortete aber nicht.


  »Und aus welchem Grund mag dieses Handy wohl überhaupt den Besitzer gewechselt haben? So kurz vor dem Verschwinden des Eigentümers«, schob Liane nachdenklich hinterher.


  »Oh, oh, jetzt mal bitte ganz ruhig, meine Liebe, bevor Sie sich in etwas verrennen, wovon Sie gewiss keine Ahnung haben. Überlassen Sie solche Überlegungen lieber denen, die sich mit so etwas von Berufs wegen befassen«, empörte sich Herzog.


  »Dann antworten Sie mir doch«, forderte Liane ihn auf und widerstand der Versuchung, sich nun doch als ehemalige Polizistin erkennen zu geben. »Das war eine berechtigte Frage von mir. Nein, es waren sogar zwei berechtigte Fragen. Und da ich mir im Auftrag von Maltes aufgebrachten Eltern die letzten zehn Stunden um die Ohren gehauen habe, einzig um eine Verbindung zu diesem Handy herzustellen«, sie zeigte dabei auf seine Hosentasche, »finde ich, dass ich ein Recht auf Antworten habe. Was spräche auch dagegen?«


  Herzog begegnete ihrem drängenden Blick scheinbar gelassen. Einzig seine pulsierenden Kiefermuskeln gaben Aufschluss darüber, dass es in ihm arbeitete. »Also schön, Frau Maschmann, Sie sollen Ihre Antworten bekommen. Wollen wir dabei ein Stück laufen? Ich fühle mich hier irgendwie beobachtet.«


  »Einverstanden«, sagte Liane, und sie begannen, mit dem ablandigen Wind im Nacken, in Richtung des walförmigen Indoor-Spielparks zu schlendern. Herzog holte dabei wieder das Smartphone hervor. Liane erkannte nun, dass es in einer Schutzhülle aus Leder steckte.


  »Dieses Ding hier befindet sich jetzt seit anderthalb Tagen in meinem Besitz«, behauptete er und hielt irritiert inne, als eine Lautsprecherstimme erklang. Er drehte sich der Quelle der Stimme zu, der Seehund-Aufzuchtstation auf der anderen Seite des Rugenorter Lochs, wo gerade eine Führung begonnen hatte. Es dauerte jedoch nicht lange, bis Herzog das Interesse daran verlor und den Gesprächsfaden wieder aufnahm. »Malte hat es mir jedoch nicht gegeben. Zumindest nicht im eigentlichen Sinne. Er hat damit nach mir geworfen.«


  Liane zog die Augenbrauen hoch.


  »Ganz recht, geworfen. Und getroffen, wie ich anmerken möchte. Wir haben uns gestritten– wieder einmal. Ich würde Ihnen sogar erzählen, worum es bei diesem Streit ging, aber ich bin mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee wäre. Dafür kennen Sie Malte dann wohl doch nicht gut genug. Und seine Eltern kennen Sie wiederum zu gut. Ich will ihn nicht in die Pfanne hauen, wenn Sie verstehen, trotz seines spurlosen Verschwindens und des Streits von vorgestern. Für den ich übrigens allein ihn verantwortlich mache.«


  »Natürlich verstehe ich das. Und keine Sorge, Ihr kleines Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Sie können mir also gerne von dem Streit erzählen, wenn Sie sich etwas Luft machen wollen.«


  Der Blick, mit dem Herzog sie nun bedachte, zeugte von Verwirrung und tiefster Verunsicherung. Für einen Moment war der überhebliche eitle Pfau verschwunden.


  Liane lächelte ihn an. »Das zwischen Ihnen und Malte ist nicht nur Freundschaft. Sie sind ein Paar«, stellte sie fest.


  »Sie wissen, dass er schwul ist?«


  »Mir war schon früher aufgefallen, dass in Maltes Orbit mehr Mädchen als Jungs kreisten; aber er hat mit keinem dieser Mädchen jemals etwas gehabt. Manche von denen, nämlich die mit den eindeutigen Absichten, machte es schier wahnsinnig, dass sie nicht bei ihm landen konnten. Und seine Eltern wurden zuletzt auch nicht müde, sich darüber zu beklagen, dass er aus irgendwelchen Gründen kein Interesse zu haben scheint, endlich die Frau fürs Leben zu finden, mit der er dann für ein paar Enkel sorgt. Bislang habe ich es also nur geahnt. Vermutet. Aber dank Ihnen weiß ich es jetzt.«


  Herzog verlegte sich aufs Schweigen, während sie auf den Seeschwalbenweg wechselten und kurz darauf in den Elbdeich einbogen.


  »Sind Sie schon lange mit ihm zusammen?«, fragte Liane, nachdem sie ihm ein wenig Zeit gegönnt hatte, um sich mit dem Gedanken abzufinden, von einer Landpomeranze enttarnt worden zu sein.


  »Seit vier Jahren. Vier gute Jahre, in ihrer Harmonie nur unterbrochen von den unzähligen Malen, die wir uns mal wieder streiten mussten. Und dabei ging es immer nur um diese eine Sache.« Herzog sah sie direkt an. »Ein öffentliches Bekenntnis zu seiner sexuellen Gesinnung. Schluss mit dem Versteckspielen.«


  »Nicht ganz uneigennützig von Ihnen, nehme ich an?«


  »Nein, natürlich nicht«, rief Herzog und blieb stehen. »Sind Sie in einer Beziehung?«


  Liane nickte und sah sich kurz um. Herzog war laut geworden, und es stand zu befürchten, dass er diesen Pegel vorerst beibehalten würde. Es befand sich aber niemand in unmittelbarer Nähe zu ihnen. Sie hatten das Ortsschild gerade passiert, sodass seine Lautstärke nur den vielen Schafen, die sich sowohl rechter Hand auf dem Deich als auch linker Hand auf einer der vielen Wiesen befanden, unangenehm aufgefallen war. Sie quittierten die Störung mit einem irgendwie vorwurfsvoll klingenden Blöken.


  »Versuchen Sie sich mal gedanklich und emotional auf folgendes Szenario einzulassen: Ihr Partner, der Mann, den Sie lieben, und der im Gegenzug vorgibt, dasselbe für Sie zu empfinden, stellt Sie immer nur als alte Freundin oder gute Bekannte, manchmal sogar als Verwandte vor. Nebenbei verlangt er wie selbstverständlich von Ihnen, dass Sie mitspielen und, der Lügerei zum Trotz, dabei bitte immer schön freundlich bleiben. Sie wollen das natürlich nicht, schon gar nicht als Dauerzustand, und geben ihm das so auch zu verstehen. Aber statt darauf einzugehen, setzt er Ihnen praktisch die Pistole auf die Brust, nach dem Motto: Wenn du mich wirklich liebst, wirst du das für mich tun– oder wir können nicht mehr zusammen sein. Und das über Jahre hinweg. Wie würde Ihnen das gefallen?«


  »Gar nicht«, antwortete Liane sofort.


  »Das will ich meinen. Nun könnte man auf den Gedanken kommen, dass es doch ein Leichtes sein müsste, den Spieß einfach mal umzudrehen: Entweder du bekennst dich zu mir, oder es ist tatsächlich aus.– Wie sehen Sie das?«


  »Auf die Idee könnte man kommen.«


  »Und daran ist auch nichts auszusetzen. Ich hatte diese Idee. Und ich habe unzählige Male darüber nachgedacht, sie umzusetzen. Dazu hätte ich alles Recht der Welt. Aber wann immer ich ernsthaft mit dieser Option kokettierte, schaltete sich eine kleine gemeine Stimme aus dem Off ein und stellte nur eine einzige Frage: Was ist, wenn er sich nicht drauf einlässt?«


  Mit ernster Miene beobachtete Liane ihre Füße, wie sie einen Schritt vor den anderen taten. Sie hatte nicht das Gefühl, an dieser Stelle mit einem Kommentar an der Reihe zu sein, und schwieg daher.


  »Die Vorstellung, vielleicht auf diese Weise erfahren zu müssen, dass man nur derjenige ist, der am Haken hängt, während Ihr Partner im trockenen Boot sitzt und die Schnur hält, an deren Ende er Sie vor seiner Nase zappeln lässt, kurz bevor er Sie ins Wasser zurückschmeißt, ist– kräftezehrend.«


  Liane verstand, was er meinte und warum er sich dementsprechend verhielt. Für sich selbst schloss sie eine derartige Duckmäuserei jedoch aus. Sie hielt sich eindeutig für die Art Mensch, der das Ende mit Schrecken dem Schrecken ohne Ende in jedem Fall vorzog. Noch bevor ihre eigene Stimme aus dem Off die Frage stellen konnte, wie sich diese Selbsteinschätzung mit ihrer Ehe vereinbaren ließ, konzentrierte sie sich wieder auf Herzog. »Warum will Malte sich nicht outen? Wegen seiner Karriere in der Politik?«


  Herzog lachte bitter. »Das führt er zumindest immer wieder als einen der Gründe an, obwohl er so gut wie ich weiß, dass das Schwachsinn ist. Berlin hatte einen schwulen Regierenden Bürgermeister, Hamburg hatte auch mal einen, die FDP hatte einen schwulen Vorsitzenden, wir hatten einen schwulen Wehrbeauftragten des Deutschen Bundestages, und es gab und gibt unzählige weitere Politiker in wichtigen Ämtern und Funktionen, von deren Homosexualität jeder weiß, auch wenn die Betreffenden es bisher vermieden haben, dies offiziell zu machen. Erfolg in der Politik und Homosexualität schließen sich nicht aus– von einigen wenigen Bundesländern vielleicht mal abgesehen. Schleswig-Holstein gehört jedenfalls nicht zu diesen Ausnahmen. Nein, glauben Sie mir, das ist wirklich nur vorgeschoben, totaler Quatsch, und Malte weiß das. Eigentlich gibt es nur einen Grund für sein Verhalten, und zwar seinen erzkonservativen, reaktionären, einfach durch und durch spießigen Vater.«


  Liane wollte aus einem Reflex heraus scharf gegen diese Verunglimpfung von Walter protestieren, hielt sich nach kurzem Überlegen aber zurück. Der Mann war so etwas wie ein zweiter Vater für sie, aber in seiner Haltung und Lebenseinstellung, in seinen Ansichten und Überzeugungen war er tatsächlich ein zutiefst konservativer Mann. Ein Spießer, manchmal im schlimmsten Sinne des Wortes, genau wie ihr eigener Vater einer gewesen war.


  »Malte ist davon überzeugt, dass sein Vater ihn verstoßen oder sich selbst umbringen würde, wenn er erführe, dass sein einziger Sohn schwul ist. Ich selbst bin erst gestern zum ersten und einzigen Mal auf diesen Mann getroffen. Malte hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass er ein Zusammentreffen um jeden Preis verhindern will. Allein wenn er wüsste, dass wir uns kurz gesprochen haben, würde er garantiert komplett durchdrehen. Diese kurze Begegnung war– unangenehm, das muss ich zugeben. Aber mir fehlt die letzte Gewissheit, ob sein Vater tatsächlich so extrem ist oder ob es sich nur um ein weiteres fadenscheiniges Argument von Malte handelt.«


  Liane dachte kurz nach. »Dass Walter sich nun gleich das Leben nehmen würde, schließe ich mal aus. Aber ansonsten entspricht das schon den Tatsachen. Maltes Vater hat seine Ansichten. Die meisten sind nicht sehr modern, aber das ist für ihn kein Grund, sie in Frage zu stellen. Und wer es wagt, offen gegen sein Weltbild in Opposition zu gehen, muss damit rechnen, fortan von ihm ignoriert zu werden.«


  Für einige Minuten setzten sie ihren Weg schweigend fort.


  Herzog blieb schließlich stehen und sah sich verwirrt um, als wäre er an einem Ort aufgewacht, an dem er nicht eingeschlafen war. Sie befanden sich mehr oder weniger im Nichts. In einiger Entfernung vereinzelt ein paar Gehöfte, ansonsten nur jede Menge landwirtschaftliche Nutzflächen, ein Deich, etliche Windkrafträder, die sich mit scheinbar stoischer Ruhe im Wind drehten. Und noch mehr Schafe.


  »Du meine Güte, wo sind wir hier eigentlich? Haben wir die Zivilisation jetzt endgültig hinter uns gelassen, oder kommen wir noch mal irgendwann irgendwo raus?«


  »Nicht so wirklich. Hier gibt es jetzt eigentlich nur noch Gegend. Sollen wir umkehren?«


  Er stimmte zu, und sie machten sich auf den Rückweg.


  »Insgeheim hatte ich ja schon irgendwie gehofft, Sie würden mir erzählen, dass Maltes Vater gar nicht so ein Monster ist.«


  »Er ist auch kein Monster. Er hat unbestreitbar negative Eigenschaften, aber er ist dabei auch ein sehr zuverlässiger und ehrlicher Mensch. Und er ist… also für diejenigen, die ihm nahestehen, in welcher Form auch immer, würde er zur Not sein letztes Hemd geben. Ich glaube, fürsorglich ist der passende Begriff, der mir gerade nicht eingefallen ist.«


  »Aber mit Homosexualität hat er ein Problem.«


  »Ich fürchte schon.«


  Herzog seufzte ernüchtert. »Ich möchte mich trotzdem nicht verstecken müssen, und das muss Malte einfach begreifen, ebenso wie sein Vater. Malte muss eine Entscheidung treffen. Aber bevor ich mich da jetzt wieder reinsteigere– wissen Sie noch, wie wir überhaupt bei diesem Thema gelandet sind?«


  »Sie wollten mir erklären, warum Sie im Besitz von Maltes Handy sind. Und warum es so lange gedauert hat, bis Sie endlich rangegangen sind.«


  »Stimmt. Da sind wir ja ganz schön abgeschweift«, sagte Herzog nachdenklich. »Aber gut, wie dem auch sei. Dass er damit nach mir geworfen hat, habe ich Ihnen schon erzählt, oder?«


  »Haben Sie.«


  »Dass es nicht unser erster Streit an dem Tag war, wissen Sie aber noch nicht?«


  Liane schüttelte den Kopf. »Nein, das höre ich zum ersten Mal.«


  »Der erste Streit war am Vormittag, während der Fahrt hierher, kurz nach der Diskussion wegen meiner vergessenen Hemden. Ich hatte ihn mal wieder aufgefordert, mich endlich seinen Eltern vorzustellen. Als das, was ich für ihn bin. Keine Chance, wie immer. Aber ich ließ dieses Mal trotzdem nicht locker. Immerhin saßen wir in einem Auto, und er konnte nicht vor mir weglaufen. Das ging dann eine Weile hin und her, und schließlich hatte ich ihn dann irgendwann so weit, dass er mir vor lauter Wut wortwörtlich verboten hat, bei dieser Deich-Festivität aufzukreuzen. Er befürchtete, dass ich irgendwann aus meiner Rolle als ›guter Kumpel aus Kiel‹ fallen würde. Verstehen Sie? Nicht auszudenken, wenn ich ihm da plötzlich, vor so vielen Menschen, die ihn alle kennen, um den Hals gefallen wäre oder einen Kuss gegeben hätte. ›Anschwulen‹ nennt man das wohl. Also machte er das, was er oft zu tun pflegt: Er traf eine einsame Entscheidung. In diesem Fall: ohne den schwulen Freund, der extra deswegen mitgekommen war, zur Feier zu gehen. Danach haben wir nicht mehr miteinander gesprochen. Er hat mich kommentarlos bei meiner Pension abgeliefert und ist dann einfach weggefahren.«


  Liane stieß einen Pfiff aus. »Wow.«


  »Ja, wow. Aber es kommt noch besser. Bei so einem Kräftemessen mit Malte ist man nämlich automatisch der Verlierer. Der zieht so etwas gnadenlos durch, notfalls bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag. Es hätte ihm keine Probleme bereitet, mich nach Kiel zurückzufahren, ohne bis dahin oder währenddessen auch nur ein Hallo an mich zu richten. Malte ist unglaublich willensstark und definitiv nie derjenige, der zu Kreuze kriecht.«


  Liane musste an Walters Worte vom Vortag denken. Als sturen Hund, konsequent im Denken und Handeln, hatte er seinen Sohn für Saalfeld charakterisiert. »Der Sohn seines Vaters. Mehr ist dem eigentlich nicht hinzuzufügen.«


  »Wie gesagt, mit dem hatte ich nur einmal ganz kurz das ›Vergnügen‹. Aber er muss eine starke Persönlichkeit sein, sonst würde jemand wie Malte sicher nicht diese unglaubliche Angst vor seiner Zurückweisung quälen.«


  »Das kann ich bestätigen, Walter ist eine starke Persönlichkeit. Sie wollten mir aber gerade erzählen, wie es zum zweiten Streit kam. Ich nehme an, dass Sie zu Kreuze gekrochen sind?«


  »Nein, dieses Mal nicht. Na ja, ich war schon derjenige, der den Kontakt gesucht hat. Aber nicht, um klein beizugeben. Nicht schon wieder.«


  »Sie sind also mit ihm zum Fest gegangen. Gegen seinen Willen.«


  Herzog setzte ein paarmal zu einer Antwort an, die er jedes Mal kurz vorm Aussprechen wieder verwarf. »Ach, was soll’s. Auch auf die Gefahr, dass Sie mich gleich verachten: Bis kurz vor Mitternacht habe ich seine Anweisung befolgt. Ich habe brav in meinem Pensionszimmer gesessen und habe mich selbst bemitleidet. So lange hat es gedauert, bis mir wieder einfiel, dass ich ein erwachsener Mann mit eigenem Willen und einem Paar Eiern bin.«


  Liane versuchte sich an einem solidarischen Lächeln und hoffte, dass es überzeugend genug war, um von ihm nicht falsch interpretiert zu werden.


  »Sagen Sie es ruhig. Erbärmlich, oder?«


  »Aber Sie haben ja noch die Kurve gekriegt. Ich nehme an, dass Sie ihm dann aufs Fest gefolgt sind?«


  »Nicht sofort. Zuerst habe ich ihn angerufen und zur Sau gemacht, weil er ohne mich dort hingegangen ist. Dann habe ich mein baldiges Erscheinen angekündigt, was er natürlich verhindern wollte. Das war mir aber scheißegal. Dann wurde es kurz hektisch bei ihm, und die Verbindung brach ab. Ich dachte, dass er einfach aufgelegt hat. Das hat mich nur noch wütender gemacht, und ich bin dann sofort los. Ich musste ihn mit dem GPS-Tracker suchen, weil ich ihn erst nicht finden konnte. Er war in einer Nebenstraße. Da stehen ein paar Bäume beieinander, und gegen einen von denen hatte er sich gelehnt. Ich habe ihn gleich angepflaumt, ob er sich jetzt schon vor mir versteckt und was der Scheiß wohl soll, wenn ich ihn mit dem Tracker doch ohnehin überall finden kann, solange er ihn nicht abschaltet. Da hat er kurz durchgeatmet und ist dann explodiert. Ich erspare Ihnen, was er mir alles an den Kopf geworfen hat. Jedenfalls hatte er wohl eine Schlägerei mit einem Einheimischen, kurz bevor ich ihn gefunden habe. Unter den scheiß Bäumen war es aber so dunkel, darum habe ich nicht gleich gesehen, dass seine Unterlippe angeschwollen war. Es ging ihm wirklich nicht gut, und ich hatte nichts Besseres zu tun, als ihn anzuzicken. Klar, dass ihm das nicht gefiel. Weil ich Idiot mir aber nun mal fest vorgenommen hatte, nicht schon wieder klein beizugeben, habe ich ihm trotzdem alles aufs Brot geschmiert, was mir gestunken hat. Er hat ein paarmal versucht einzuhaken, aber ich war so in Fahrt, dass ich ihn einfach plattgeredet habe. Irgendwann schmiss er mir dann sein Smartphone an die Schulter und ist gegangen. Seine letzten Worte an mich waren: ›Fick dich, du Arsch!‹«


  »Wow«, sagte Liane erneut.


  »Sie müssen dringend an der Diversität Ihrer kommentierenden Floskeln arbeiten. Immer nur ›wow‹ sollte unter jedermanns Würde sein«, maßregelte er sie von oben herab.


  Da war er wieder, der überhebliche Geck. Seit sie ihren Spaziergang begonnen hatten, war diese Seite an ihm nicht mehr zum Vorschein gekommen. »Ich werde es mir merken. Um das aber mal zu einem Ende zu bringen– seitdem haben Sie nichts mehr von ihm gesehen oder gehört?«


  »Gar nichts. Leider.«


  »Keine Idee, wo er sein könnte? Freunde oder Bekannte, die hier in der Nähe wohnen?«


  »Nein, auch nicht. Ich habe aber in seiner Wohnung und bei gemeinsamen Freunden in Kiel angerufen. Sogar bei einem Verflossenen von ihm. Alle behaupten, ihn nicht gesehen zu haben. Ob das stimmt, weiß ich natürlich nicht.«


  »Ich denke schon«, mutmaßte Liane. »Sein Auto steht noch bei seinen Eltern.«


  »Ja, ich weiß. Da war ich gestern Abend auch schon. Wie gesagt, mein erstes Aufeinandertreffen mit seinem Vater.«


  »Oje, ja. Wie lief’s eigentlich?«


  Er sah sie verständnislos an. »Habe ich doch gerade schon gesagt. Unangenehm. Sein Vater war es, der die Tür geöffnet hat. Ich habe mich ganz höflich als Freund von Malte vorgestellt. Nicht als Liebhaber oder zukünftiger Schwiegersohn oder sonst was Anstößiges. Hab behauptet, dass wir uns eigentlich treffen wollten, er aber nicht gekommen sei und sich auch sonst nicht gemeldet habe.« Herzog gestikulierte fahrig. »Ich meine, sein Auto stand da noch. Es hätte doch sein können, dass er bei Mama und Papa in seinem alten Zimmer sitzt und sich dort vor mir versteckt. Das zu erfahren hätte mir ja schon gereicht.«


  »Was ist schiefgegangen?«


  »Das weiß ich eigentlich auch nicht genau. Jedenfalls hat mir der Alte unmissverständlich und ohne Umschweife zu verstehen gegeben, dass ich mich gefälligst verziehen soll, wenn ich mir nicht gerade ein paar Schläge mit seinem Spaten wünsche. Das hat er mit leiser und ruhiger Stimme gesagt, und ich kann Ihnen versichern, dass das sehr viel wirkungsvoller war, als es jedes Gebrüll hätte sein können.«


  Liane stockte der Atem. »Im Ernst?«


  »So einen kranken Mist denke ich mir nicht aus.«


  Liane dachte an all die Drohbriefe, die man den Reeses im Verlauf der letzten Jahre immer wieder vor die Tür gelegt hatte. »Malte hat hier einiges an Sympathien verspielt. Ich könnte mir vorstellen, dass sein Vater einen falschen Eindruck gewonnen hatte. Oder er ahnt doch mehr, als er zugeben mag. Aber es ist müßig, darüber zu spekulieren.«


  Herzog nickte. »Ist es wohl. Immerhin weiß ich nun, dass er sich nicht bei seinen Eltern verschanzt hat.«


  Sie waren inzwischen wieder am Ausgangspunkt ihres Spaziergangs angekommen, und ihm war anzumerken, dass er das Gespräch beenden wollte.


  »Sie haben mir noch nicht gesagt, warum Sie erst heute Morgen auf meinen Anruf reagiert haben«, erinnerte ihn Liane.


  »In meinem Pensionszimmer habe ich das Ding gleich an ein Ladekabel gehängt, dabei aber nicht bemerkt, dass der Klingelton stumm geschaltet war. Und die Lederhülle hat das Display verdeckt. Dass ich es heute Morgen bemerkt habe, war purer Zufall. Glück für uns beide. Okay?«


  »Ja, okay. Ich nehme an, dass Sie noch in Friedrichskoog zu bleiben gedenken?«


  »Zumindest solange ich noch frei habe. Donnerstag muss ich wieder arbeiten. Ich hoffe, dass sich der Mistkerl bis dahin aus seiner Deckung gewagt hat.«


  Liane musterte ihn neugierig. Der Gedanke, dass er nicht krank vor Sorge sein könnte, war ihr noch nicht gekommen. »Sie glauben, dass es Malte gut geht?«


  »Ich glaube, dass der Arsch rumzickt. Weil er eine verdammte Diva ist. Aber eine, die auf sich aufpassen kann. Dem geht es bestimmt gut. Hören Sie, so sehr ich unsere Unterhaltung auch genossen habe, ich würde hier gerne einen Schlussstrich ziehen. Ich habe noch nichts gefrühstückt, und nach Reden ist mir nun auch nicht mehr zumute. Ist das okay für Sie?«


  Liane hatte nicht den Eindruck, dass es ihn stören würde, wenn es für sie nicht okay gewesen wäre. »Klar, alles gut.«


  »Und Sie haben wirklich alles von mir zu hören bekommen, was Sie hören wollten?«


  »Und sogar noch etwas mehr. Vielen Dank für die freimütigen Auskünfte.«


  »Nichts zu danken. Wenn Malte sich bei mir melden sollte, habe ich ja Ihre Nummer«, sagte er und hielt ein weiteres Mal das Smartphone seines Freundes in die Luft. »Dann noch einen schönen Tag.«


  »Danke, Ihnen auch.«


  Liane blieb noch stehen, während er in dieselbe Richtung davonging, die auch sie gleich einschlagen würde. Sie wollte sich aber ein weiteres Stück gemeinsamen Weges ersparen, denn auch ihr Gesprächsbedarf war vorerst gedeckt.


  Er hatte vielleicht zwanzig Meter zurückgelegt, als er unvermittelt stehen blieb und sich umdrehte. »Was ist eigentlich mit Ihrer Hand passiert?«


  »Ich wollte mit einem großen Schraubendreher eine Kokosnuss öffnen und habe mir dabei den Handballen aufgeschlitzt.«


  Herzog brach in Gelächter aus, aber es war kein schadenfrohes Lachen. Er reckte einen Daumen in die Höhe, drehte sich wieder um und ging nun endgültig.


  Während sie ihm hinterhersah, fragte sie sich, warum sie ausgerechnet diesem Mann die Wahrheit über ihren kleinen Unfall anvertraut hatte, obwohl bis auf den Arzt bisher alle mit einer Lüge abgespeist worden waren.


  ***


  Liane stand vor dem Spiegel und musterte die Frau, die ihr zwar keine Fremde, aber auch nicht mehr als eine flüchtige Bekannte war. Das dabei vorherrschende Gefühl zu definieren fiel ihr schwer. Es war weder die Sehnsucht danach, öfter so herumzulaufen, noch ein ausgeprägtes Missfallen gegenüber ihrer derzeitigen Aufmachung. Es war etwas gänzlich anderes, so noch nie Dagewesenes und daher einfach ungewohnt.


  Liane konnte eitel sein, wenn man die richtigen Knöpfe bei ihr drückte. Nach ihrem Gespräch mit Herzog hatte sie die folgenden anderthalb Stunden damit verbracht, sich in einen Zustand gesteigerter Attraktivität zu bringen. Die offen abfällige Bemerkung über ihr Äußeres, die ihr der geschniegelte Freund von Malte schonungslos um die Ohren gehauen hatte, nagte an ihr. Das eigentlich dumme Klischee, demzufolge homosexuelle Männer in Sachen Style und Fashion wahre Autoritäten sind, hatte Liane schon vor langer Zeit verinnerlicht. Herzogs Erscheinungsbild hatte daran keinen Zweifel aufkommen lassen, und so hatte seine Kritik sie voll getroffen.


  In ihrem Kleiderschrank befanden sich ein paar Exponate, die sie nicht in Marne oder Itzehoe, sondern in Hamburg gekauft hatte. Es war zwar keine Designerware Marke Neuer Wall, aber auch die Mönckebergstraße hatte durchaus Ansehnliches in Sachen Mode zu bieten.


  Nun stand sie in einem eng anliegenden Kleid, dessen Farbton man ihr beim Kauf als Eierschale angepriesen hatte, mit hochhackigen Schnürsandalen, frisch gewaschenen und geföhnten Haaren sowie dezenten Farbapplikationen im Gesicht vor dem Spiegel. Hätte sie sich vorhin so präpariert mit Herzog getroffen, wäre er trotz seiner Festlegung auf das eigene Geschlecht nicht umhingekommen, sich offen beeindruckt zu zeigen, so viel stand fest. Für einen normalen Werktag wie diesen, ohne den kleinsten feierlichen Anstrich, war sie zwar eindeutig overdressed, aber darauf konnte ihr herausgefordertes Ego keine Rücksicht nehmen.


  Erst nach ihrer Verwandlung in einen wunderschönen Schmetterling machte sie ihrem schon seit Stunden wütenden Hungergefühl mit Bratkartoffeln und einem Spiegelei den Garaus, ehe sie sich zu Fuß auf den Weg zu den Reeses machte.


  Der Gedanke, dass sie vielleicht besser das Auto genommen hätte, um die Einheimischen mit ihrer aufgetakelten Fassade nicht zu erschrecken, kam ihr erst, als sie nach ein paar hundert Metern bemerkte, wie einer dieser Einheimischen sie unverhohlen anstarrte. Aber das Haus der Reeses war nur einen guten Kilometer von ihrem entfernt, und davon abgesehen wäre das Fahren mit den Sandalen und dem engen Kleid ohnehin kein Vergnügen gewesen.


  Als Liane fast an ihrem Ziel angelangt war und von der Hafenstraße in die Rotdornallee einbog, traf sie wieder auf die drei Nachwuchsfilmer. Die trotteten ihr, offenkundig niedergeschlagen, mit langen Gesichtern entgegen. Liane vermutete, dass sie gerade bei jemandem abgeblitzt waren, so wie am frühen Vormittag bei ihr. Da sie inzwischen aber die Metamorphose vom Schluffi zum Vamp vollzogen hatte, war sie nun bereit, ihnen wieder ein Lächeln auf das Gesicht zu zaubern. »Hey, ihr drei.«


  Die Augenpaare der spätpubertären Jugendlichen richteten sich auf sie und arbeiteten sich vom Scheitel bis zur Sohle hinunter. Während die beiden Jungs umgangssprachlich geflasht und sich ihrer offen stehenden Münder wahrscheinlich nicht mal bewusst waren, lächelte Melanie ein typisch weibliches Lächeln. Es sah zwar freundlich aus, aber der Begriff »Schlampe« stand unausgesprochen im Raum.


  »Ist ja ein witziger Zufall, dass wir uns schon wieder begegnen. Wenn ihr wollt, können wir das mit dem Interview jetzt durchziehen.«


  Die erhoffte Begeisterung blieb aus. Speziell Kevin und Helge schienen sogar untröstlich zu sein. Nur Melanies Lächeln blieb und wies nun Spuren von Genugtuung auf.


  »Was ist denn mit euch? Heute Morgen wart ihr doch so enthusiastisch.«


  Helge hielt ein winziges Objekt in die Höhe. »Wegen diesem kleinen Scheißding hier filmen wir heute gar nichts mehr.«


  »Klassischer Fall von: am falschen Ende gespart«, grummelte Kevin. »Das war echt so unprofessionell von mir.«


  »Nun hör schon auf, dich immer wieder selbst fertigzumachen. Vielleicht lassen sich die Daten ja doch noch retten«, versuchte Melanie ihn zu trösten.


  »Vergiss es. Diese Drecks-Speicherkarte ist hin. Ich hab das schon mal gehabt, und darum hätte ich es auch echt besser wissen müssen. Alle Aufnahmen weg. Weil ich zu geizig war«, geißelte Kevin sich weiter.


  »Und ihr habt keine zweite Speicherkarte dabei?«, fragte Liane arglos.


  Kevins Kopf sank nach unten, Helge presste die Lippen zusammen, und Melanie blitzte sie böse an.


  »Oh, falsche Frage. Entschuldigt bitte. Hattet ihr denn schon viele Statements zusammen?«


  »Fünfzehn«, antwortete Kevin matt. »Allerdings war ungefähr die Hälfte davon ziemlich hohler Schrott. Rhetorisch erbärmlich und daher verarschenswert. Eher was für YouTube.«


  »Das ist doch gar nicht so viel. Also los, neue Karte kaufen und noch mal von vorne anfangen.«


  Die drei sahen sie an, als hätte sie vorgeschlagen, an Ort und Stelle ein Lagerfeuer anzuzünden und nackt drum herum zu tanzen.


  »Na, was denn sonst? Wollt ihr wegen eines so kleinen Rückschlags etwa schon aufgeben?«


  Die drei murmelten verschiedene Variationen von »Nein, natürlich nicht« durcheinander.


  Liane lächelte ihnen aufmunternd zu. »Seht ihr? Das ist die richtige Einstellung. Und wenn ihr wieder so weit seid, ihr wisst ja, wo ihr mich findet.«


  Die Reeses wohnten im Lindenweg, wo ihr Grundstück an ein paar Hektar seit Jahren ausgewiesenes Bauland grenzte, das aus unerfindlichen Gründen nicht genutzt wurde. Liane klingelte ein paarmal vergebens, ging dann ungeniert um das Haus herum in den Garten und fand das alte Ehepaar dort wie erwartet vor. Während Luise im Schatten saß und scheinbar döste, schuftete sich Walter mit Schaufel, Schubkarre und einem Edelstahlgitter mit Holzrahmen ab. Wie es schien, legte er mit dem Kompost der letzten Jahre gerade ein neues Beet an.


  »Hallo, ihr beiden.«


  Luise öffnete die Augen und hob langsam den Kopf. Walter hingegen setzte seine Arbeit fort, als habe er Liane nicht gehört.


  Erst als Luise »Na, mien Deern. Schön, dich zu sehen«, sagte und sich dabei ein freundliches Lächeln abrang, bemerkte auch Walter ihre Anwesenheit.


  Er war gerade im Begriff, eine weitere volle Schubkarre zum neuen Beet zu fahren. Ohne sie abzusetzen, blieb er stehen, sah Liane neugierig an und bedachte sie mit einem atemlosen und nicht besonders höflichen »Gibt’s was Neues?«.


  »Wie man’s nimmt«, antwortete sie vage. »Über Maltes Verbleib habe ich jedenfalls nichts in Erfahrung gebracht. Eigentlich hatte ich gehofft, dass er inzwischen hier wieder aufgetaucht ist.«


  Luise seufzte und schüttelte den Kopf. Walter setzte ohne weiteren Kommentar seine Arbeit fort.


  »Komm, mien Deern, trink einen Eistee mit uns. Walter?«


  »Was denn?«, ächzte Walter, während er den Inhalt der Schubkarre mit Schwung auf das Beet schleuderte.


  »Du machst jetzt auch endlich mal eine Pause. Und denk lieber gar nicht erst darüber nach, mir zu widersprechen.«


  Walter griff nach der Schaufel und grummelte etwas vor sich hin, was Liane jedoch nicht verstehen konnte.


  »Ich muss dich nicht hören, um zu wissen, was du gerade gesagt hast. Sei jetzt nicht so ein verdammter Sturkopf und setz dich gefälligst zu uns!«, herrschte Luise ihn an.


  Er hielt kurz inne, zögerte und schob dann das Blatt der Schaufel bedächtig in den frisch aufgebrachten Haufen Komposterde. Danach schlich er regelrecht zur Terrasse.


  Liane, die bereits Platz genommen hatte, beobachtete ihn dabei– und erschrak. Walter hatte es mit seinem vitalen Auftreten bisher immer geschafft, über sein tatsächliches Alter von inzwischen achtzig Lebensjahren hinwegzutäuschen. Irgendwie brachte er es fertig, den meisten seiner Mitmenschen auf diese Weise bis zu zehn Jahre vorzuenthalten. Aber der Walter, der sich gerade langsam auf sie zubewegte, trug tiefe dunkle Ringe unter den Augen, war aschfahl im Gesicht, hatte dafür aber einen knallroten Hals. Die nass geschwitzten Haare klebten ihm am Kopf, und seine Bewegungen waren ganz eindeutig unrund, bei jedem Schritt nahm er eine Schonhaltung ein. Liane hatte ihn noch nie in einem solchen Zustand gesehen.


  »Walter, fühlst du dich nicht gut? Du siehst irgendwie krank aus. Als ob dir die schwere Arbeit bei dieser Hitze nicht bekommen ist«, rief sie ihm entgegen.


  Walter reagierte nicht, sah sie nicht mal an. Stattdessen schlich er weiter und nahm schließlich leise ächzend und immer noch schwer atmend in dem Stuhl neben ihr Platz.


  »Walter? Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Er bedachte sie mit einem derangierten Blick, als wüsste er gar nicht, wer die unverschämte Person war, die sich da einfach in seinen Garten gesetzt hatte und ihn mit dummen Fragen belästigte. So lange, dass es Liane unheimlich wurde.


  »Walter, nun sag doch was. Du machst mir richtig Angst.«


  Endlich verschwand das Fremde aus seinen Augen. Er lächelte sie an, legte ihr eine schweißnasse Hand auf den Unterarm und sagte: »Vor mir musst du ja nun weiß Gott keine Angst haben, wie du wissen solltest.«


  Liane ließ sich davon jedoch nicht beschwichtigen. »Nein, vor dir nicht. Aber um dich. Kann es nicht doch sein, dass du schon ein Weilchen zu lange in der prallen Sonne geschuftet hast? Du bist immerhin keine fünfzig mehr.«


  Walter lächelte gekünstelt und sah zu Boden.


  Liane hatte immer noch den Eindruck, als wäre er nicht ganz bei sich. Sie beobachtete ihn voller Sorge, und es beschlich sie der Verdacht, dass er sich möglicherweise einen Hitzschlag eingefangen hatte.


  Endlich kehrte Luise zurück, mit einem Tablett in den Händen, auf dem ein Krug Eistee und drei Gläser standen. Wenn die Zufuhr von Flüssigkeit nicht zu einer Verbesserung seines Zustands führen würde, musste Liane mit ihrer Hilfe dafür sorgen, dass Walter sich so schnell wie möglich von einem Arzt untersuchen ließ. Das versprach ein zäher Kampf zu werden.


  Luise stellte das Tablett auf dem Tisch ab und warf einen kritischen Blick auf ihren Mann. »Du hättest dir in der Zwischenzeit ja ruhig mal die Hände waschen und einen Schwall frisches Wasser ins Gesicht werfen können.«


  »Du hättest mich auch einfach weiterarbeiten lassen können. Ich wollte diese Pause nicht. Du hast mich dazu verdonnert, schon vergessen?«, platzte es sofort aus ihm raus. So grantig und zornig und wie aus dem Nichts, wie es nur Walter Reese konnte, wenn man ihn an der falschen Stelle pikte.


  »Aber Liane ist doch extra zu uns gekommen, um uns das Neueste über Malte zu berichten«, gab Luise in deutlich vorsichtigerem Tonfall zu bedenken.


  »So ein Unsinn!«, fuhr Walter sie an. »Hast du ihr denn gerade nicht zugehört? Sie weiß nichts Neues.«


  Lianes Bedenken waren verschwunden. Das war eindeutig Walter Reese, hellwach, roh, unverfälscht und bei der Wahl seines Gegners nicht zimperlich. Wenn er erst mal wegen irgendetwas richtig sauer war, und dazu führten manchmal schon völlig unbedeutende Kleinigkeiten, teilte er so lange aus, bis sich auf feindlicher Seite niemand mehr rührte. Wenn die Wahl des Gegners mal wieder auf seine Luise gefallen war, dauerte es allerdings auch meist nicht lange, bis er sie in den Arm nahm und sich bei ihr entschuldigte.


  Trotzdem hatte Liane Mitleid mit ihr und unternahm einen Versuch, sich in die Schussbahn zu werfen. »Walter, du hast mir noch immer nicht verraten, warum du das ausgerechnet heute, mitten im Sommer, bei der Hitze machst. Ist das nicht eigentlich eine Arbeit fürs Frühjahr?«


  Wie beabsichtigt riss er seinen giftsprühenden Blick von Luise los und richtete ihn auf Liane. Aber noch bevor er etwas Dummes sagen konnte, fing er sich zu ihrer Überraschung gerade noch rechtzeitig. Zumindest halbwegs.


  »Kannst du dir das denn nicht denken?«, nörgelte er. »Frauen müssen über ihre Probleme sprechen, schon klar. Wir Männer sind aber nun mal anders gestrickt und betrinken uns dann lieber sinnlos. Oder wir stürzen uns in harte Arbeit. Verstanden?«


  »Du bist also gerade unvernünftig, um dich von deinen Sorgen um Malte abzulenken?«


  »Ja, verdammt. Das ist die einzige Methode, die wirklich funktioniert. Ich habe mit Luise schon mehr als genug darüber gesprochen, und es hat mir in keiner Weise geholfen«, meckerte er. »Das macht einen nur noch verrückter«, schob er etwas kleinlaut hinterher.


  »Er hat heute Morgen aus heiterem Himmel mit der Arbeit begonnen. Nachdem er sich mindestens die halbe Nacht hin und her gewälzt hat. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass er aufgestanden ist. Als ich mich fertig gemacht hatte und rausging, war er schon mittendrin«, erklärte Luise. »Wir sprechen seit Jahren über dieses neue Beet. Nie hatte er Lust, die Sache endlich anzugehen. Und jetzt muss es plötzlich an einem Tag erledigt sein.«


  »Das wird mir jetzt zu dumm«, grummelte Walter und stand wieder auf.


  Das Gute an der Beziehung zwischen Walter und Luise war, dass beide gleich gut einstecken und austeilen konnten. »Walter Reese! Du setzt dich jetzt sofort wieder hin!«


  Walter setzte sich nicht, traute sich aber auch nicht, wieder zurück an die Arbeit zu gehen. Schweigend stand er da und sah mit verschränkten Armen zu Boden.


  »Ich bin dein schlechtes Benehmen weiß Gott gewohnt. Wenn du jetzt auch noch unserer lieben Liane gegenüber unhöflich sein musst, bitte. Aber bevor du uns vor den Kopf stößt und dich wieder mit dieser sinnlosen Arbeit abzulenken versuchst, wirst du gefälligst etwas trinken. Mindestens ein Glas«, erklärte sie entschlossen, goss ein Glas voll und stellte es ihm hin. »Ich habe keine Lust, mir nachher auch noch Sorgen um meinen Ehegatten machen zu müssen, weil er dehydriert auf dem Rasen zusammengebrochen ist.«


  Walter setzte sich wieder, griff mit versteinerter Miene nach dem Glas und trank ein paar Schluck.


  »Liane, mien leev Kind«, fuhr Luise fort, »auch wenn–«


  »Hat es gerade geklingelt?«, unterbrach Liane sie.


  »Ich habe nichts gehört.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher. Vorhin habe ich auch ein paarmal geklingelt, bevor ich einfach ums Haus gelaufen bin.«


  »Oh. Dann wull ik mal gau nakieken«, murmelte Luise, stand wieder auf und ging ins Haus.


  Da sie nicht gleich zurückkam, vermutete Liane, dass wirklich jemand an der Tür war.


  Walter gab sich derweil absent und sprach kein Wort. Liane hatte ebenfalls keine Idee für ein Small-Talk-Thema, und so schwiegen sich die beiden an.


  Als Luise wieder zu ihnen zurückkehrte, schien sie verändert. Sie sah plötzlich ziemlich blass aus, wirkte fahrig und nervös. Außerdem versuchte sie, Blickkontakt zu ihrem Mann aufzunehmen, aber der war noch immer gedanklich irgendwo anders.


  »Ist alles in Ordnung?«, wollte Liane wissen.


  »Was? Ja. Warum fragst du?«


  Luise versuchte sich locker zu geben, aber sie fühlte sich ganz eindeutig ertappt. Liane sah es sofort.


  »Luise, ich bin’s. Ist alles in Ordnung?«


  »Mein Sohn ist verschwunden. Und der alte Nörgler hier bereitet mir mal wieder Kummer. Was glaubst du?«


  »Natürlich, entschuldige«, sagte Liane, blieb aber skeptisch. »War denn jemand an der Tür?«


  »Äh, ja. Frau Fiedler. Hat sich ein paar Eier geliehen.«


  Liane war sich nicht hundertprozentig sicher, aber die Wahrscheinlichkeit, dass Luise sie gerade angelogen hatte, schätzte sie auf über sechzig Prozent. Noch bevor sie darüber nachdenken konnte, warum Luise sie plötzlich anlog, lenkte die alte Dame auf das vorherige Gesprächsthema zurück.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du vorhin angedeutet hast, etwas Neues erfahren zu haben. Erzähl es uns.«


  »Ja, stimmt«, bestätigte Liane und goss sich endlich etwas Eistee ein. »Ich habe, wie versprochen, die ganze Nacht über versucht, Malte auf seinem Handy anzurufen. Heute Morgen nahm endlich jemand ab.«


  Luise richtete sich auf und atmete hörbar ein. Walter hingegen blieb weiterhin scheinbar ungerührt und sah zu seinem neuen Beet hinüber.


  »Ein Mann namens Maximilian Herzog. Er ist ein guter Freund von Malte und macht sich auch Sorgen um ihn. Er ist mit ihm gemeinsam aus Kiel angereist, weil die beiden zusammen auf das Deich-Festival gehen wollten. Ich habe mich kurz darauf mit ihm am Hafen getroffen. Er hat mir erzählt, dass er an dem Abend einen Streit mit Malte hatte und ihn seitdem nicht mehr gesehen hat.« Sie richtete ihren Blick auf den scheinbar desinteressierten Walter. »Und er hat mir erzählt, dass er gestern Abend, auf der Suche nach Malte, dich wohl auch schon kurz kennengelernt hat.«


  Das veranlasste Walter, ihr endlich seine volle Aufmerksamkeit zu schenken. In seinem Blick lag weder Scheinheiligkeit noch Verwirrung, sondern einzig und allein Erkenntnis. Seine Kiefermuskeln arbeiteten, als stünden sie unter Strom, und seine Hände hielten die Enden der Armlehnen so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  »Aber… wie kann das sein? Was hat das zu bedeuten? Das hat Malte uns gegenüber mit keinem Wort erwähnt. Warum sollte er uns nicht erzählen, dass er einen Freund mitbringt?« Luise sah einigermaßen verwirrt von Liane zu ihrem Mann. »Und wann hast du diesen Herrn Herzog kennengelernt? Warum hast du mir nichts davon erzählt? Was ist hier los?«


  Walter schien sich noch immer nicht genötigt zu fühlen, seiner Frau eine Erklärung angedeihen zu lassen. Von den Gründen für sein Schweigen hatte Liane eine sehr konkrete Vorstellung. Es würde Luise entsetzen, wenn sie hörte, dass er einem Fremden, der vorgab, ein Freund von ihrem Sohn zu sein, offen mit Gewalt gedroht hatte. Außerdem würde sie den Grund von ihm wissen wollen, und ein Gespräch über dieses spezielle Thema war ganz sicher nicht in Walters Interesse.


  Liane wog ab, ob sie sich erdreisten sollte, die Bombe einfach platzen zu lassen, gelangte jedoch schnell zu der Einsicht, dass ein solches Geständnis einzig und allein von Malte selbst kommen musste. Dass sie über sein Geheimnis Bescheid wusste, durfte sie den beiden auf keinen Fall sagen.


  Sie fand jedoch auch, dass gegen ein wenig lautes Nachdenken nichts einzuwenden war. »Herr Herzog sagte, dass er und Malte schon seit vielen Jahren befreundet sind. Und dass er schon lange darauf brenne, euch beide endlich mal zu treffen. Es wäre ja eigentlich die perfekte Gelegenheit gewesen, wenn sie schon mal zusammen nach Friedrichskoog kommen. Von daher ist es wirklich komisch, dass Malte euch nichts gesagt hat.«


  Luise sah nachdenklich zu Boden, und Walter hatte schon wieder nur Augen für sein neues Beet.


  »Ein sehr adretter Mann übrigens. Gut gekleidet, perfekt gestylt, gute Umgangsformen und nach meiner Einschätzung ziemlich intelligent. Und wie er so über Malte sprach– also wenn ich ehrlich sein soll, hatte ich so ein klein wenig den Eindruck, als würde er mehr als nur Freundschaft für ihn empfinden.«


  Ein Satz wie Riechsalz, der dem scheinbar teilnahmslosen Walter endlich wieder Leben einhauchte.


  »Was willst du damit sagen?«, fragte er sie gefährlich ruhig.


  Liane kam sofort Herzogs Schilderung in den Sinn, wie Walter ihn bedroht hatte. »Ich will gar nichts sagen. Ich gebe nur meine Eindrücke wieder. Die decken sich wohl nicht mit deinen?«


  »Kommt ganz darauf an, wie du das gerade gemeint hast.«


  Liane zierte sich künstlich. »Es ist ja nur eine Vermutung. Er hat es mir also nicht wortwörtlich gesagt oder etwas angedeutet oder so.«


  »Aber was meinst du denn, mien Leev?«, wollte nun auch Luise wissen.


  »Na ja, dieser Herr Herzog– also, ich habe an der Polizeiakademie zwei Kommilitonen gehabt, die sich auch so gegeben haben wie er. Die Art, wie sie redeten, weißt du? Und wie sie immer übergroßen Wert auf ihr Erscheinungsbild gelegt haben und… ach, was soll’s, vor allem die Art und Weise, wie sie mich angesehen haben– oder eben gerade nicht angesehen haben.«


  Während sich in Luises Mimik eindeutig Erkenntnis abzeichnete, wuchs bei Walter die Ungeduld, begleitet von einer großen Portion Zorn.


  »Jetzt sag endlich, was du meinst, verdammt noch mal!«


  »Herr Herzog ist homosexuell.«


  Luise sah kurz und verstohlen zu ihrem Mann, bevor sie den Blick zu Boden wandte.


  Walter hingegen erweckte den Eindruck, als sei er entschlossen und bereit, Liane jeden Moment eigenhändig zu erwürgen.


  Liane zuckte mit den Schultern. »Ich bilde mir ein, durchaus meine Wirkung auf Männer zu haben. Heterosexuelle Männer sehen mich jedenfalls auf eine ganz bestimmte Weise an. Entweder heften sie ihren Blick regelrecht an meine Augen, um nur ja nicht auf die gefährlichen Regionen meines Körpers zu schielen, oder sie sehen ausschließlich dorthin und schenken meinen Augen keinerlei Beachtung. Oder sie bringen es überhaupt nicht fertig, auch nur irgendetwas von mir anzusehen. Homosexuelle Männer hingegen sind an meiner Weiblichkeit einfach komplett desinteressiert und geben sich dementsprechend entspannt. Dieser Herr Herzog steht eindeutig auf Männer, und ich hatte den Eindruck, als würden seine Gefühle speziell für Malte weit über eine normale Freundschaft hinausgehen.«


  »Was zum Teufel redest du da?«, knurrte Walter. »Willst du mir etwa sagen, dass mein Sohn ein Schwuler ist?«


  »Nein, warum denn? Ich habe nur gesagt, was für einen Eindruck ich von seinem Freund habe. Ich habe auch lesbische Freundinnen, bin aber eindeutig hetero. Abgesehen davon werde ich mich hüten, hier Mutmaßungen über Maltes sexuelle Gesinnung anzustellen.«


  Walter schien sich damit zufriedengeben zu wollen und entließ sie aus seinem drohenden Blick.


  Liane wusste, dass es Walter gerade nicht gut ging. Sie wusste auch, wie sehr er dieses Thema hasste; es konnte ihn wie wohl kein zweites auf die Palme bringen. Dennoch war sie überzeugt, dass diese Angelegenheit jetzt und hier besprochen werden musste. Die Reeses konnten nicht ewig die Augen davor verschließen, nur um es dem ignoranten Sturkopf Walter rechtzumachen. Nicht schon wieder.


  »Aber selbst wenn Malte tatsächlich Männer bevorzugen würde, wäre das ja kein Weltuntergang. Die Zeit, in der Homosexuelle gesellschaftlich geächtet und sogar verfolgt wurden, ist doch eigentlich zum Glück vorbei. Gerade in den größeren Städten.«


  Walter starrte sie entgeistert an, ganz offensichtlich nur noch eine falsche Bemerkung vom Ende der Diplomatie entfernt.


  Lianes Skrupel währten nur kurz. »Wenn Malte eventuell doch mit diesem Herrn Herzog zusammen sein sollte, fände ich jedenfalls, dass er einen passablen Fang gemacht hat. Die beiden gäben ein hübsches Pärchen ab.«


  In und um Friedrichskoog hielt für zwei Sekunden alles den Atem an, Einheimische und Urlauber, Sonne und Meer, Flora und Fauna. Dann kam die Druckwelle.


  »Was zum Teufel fällt dir eigentlich ein, du hinterhältige Göre?«, knurrte Walter mit dieser teuflisch ruhigen Stimme. »Wir hatten dich darum gebeten, uns bei der Suche nach unserem Sohn zu helfen, ihn möglicherweise aus einer Notsituation zu befreien. Das hast du abgelehnt. Ganz einfach, nach allem, was wir für dich getan haben. Stattdessen hast du uns wie senile Idioten behandelt, uns mit leeren Versprechungen zu vertrösten versucht, nur um deinem komischen Polizistenfreund keine Arbeit zu machen. Und jetzt wagst du es auch noch, die Erziehung unseres Sohnes in den Dreck zu ziehen, während du auf unserer Terrasse sitzt und dich von meiner Frau bewirten lässt? Ich bin froh, dass dein Vater nicht mehr mitansehen muss, was für eine Art Mensch aus dir geworden ist. Du wärst eine verdammte Schande für deine armen Eltern.«


  »Walter! Um Himmels willen, wie redest du denn mit unserer Liane?«, empörte sich Luise, während Liane gleichzeitig »Wie habe ich es denn geschafft, Maltes Erziehung in den Dreck zu ziehen?« fragte.


  Walters Fokus lag ausschließlich auf Liane. »Mann und Frau«, polterte er mit heiligem Ernst, »das ist das Normale. So und nicht anders hat es die Natur vorgesehen. All dieses hirnverbrannte Geschwafel, dass Homosexualität eine Veranlagung sei, die von vornherein in einem Menschen drinsteckt, darauf gebe ich keinen Pfifferling. Von diesem vermeintlich aufgeklärten Geschwätz lasse ich mir nichts vormachen. Homosexualität ist ausschließlich das Produkt einer verfehlten Erziehung. All diese betont liberalen antiautoritären Spinner, die ihre freie Liebe propagieren, gesellschaftliche Grundpfeiler wie Disziplin, Regeln und Verantwortung einfach ablehnen, als hätten sie keine Bedeutung mehr, und dann meist auch noch eine vollkommen weltfremde Einstellung zu Drogen jeder Art haben– das sind diejenigen, die den Nachschub an Schwulen und Lesben produzieren. Die sind viel zu sehr mit dem Verpfuschen ihres verfehlten Lebens beschäftigt, um ihren Kindern eine Leitfigur sein zu können oder ihnen auch nur die grundlegendsten Werte zu vermitteln.«


  Walter wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, der dort bereits dicke Tropfen bildete. »So einer bin ich nicht. Das habe ich so nicht von meinem Vater gelernt, und in dieser Tradition habe ich meinem Sohn auch nichts von diesem Unsinn mit auf den Weg gegeben. Jeder, der auch nur mutmaßt, dass Malte ein Schwuler sein könnte, greift mich persönlich an, und das nehme ich nicht einfach so hin. Auch nicht von dir.«


  Liane war sehr enttäuscht. Auch wenn man die schlechtesten Seiten eines geliebten Menschen kannte, war es immer wieder niederschmetternd, wenn diese Seiten auf so verletzende Weise zum Vorschein kamen. Walters schon beinahe hasserfülltes Verdammen gleichgeschlechtlicher Liebe war dermaßen reaktionär, dass es ihr vor Scham fast körperliche Schmerzen bereitete.


  »Aber Liane meint es doch nicht böse«, mischte sich Luise nun ein. »Außerdem stimmt es, was sie sagt. Mir ist es auch jedes Mal aufs Neue unangenehm, wenn ich so etwas sehe, egal ob im Fernsehen oder auf offener Straße. Das weißt du. Und trotzdem ist das heutzutage nichts Ungewöhnliches mehr. Die Außenseiter sind jetzt nicht mehr die Schwulen und Lesben. Das sind jetzt Leute wie wir, die diese neue Offenheit nicht akzeptieren mögen und sich dabei unbehaglich fühlen.«


  Walter sah seine Frau wütend an. »Dass du mir in den Rücken fallen musst! Du weißt, dass ich recht habe. Ich weiß, dass ich recht habe. Und darum sage ich es erneut: Es ist falsch, ein Homo zu sein. Basta. Deswegen kann Malte auch keiner sein, denn das hätte ich niemals zugelassen.«


  Liane und Luise starrten den wütenden Walter fassungslos an, aber er bemerkte es gar nicht.


  »Gleichwohl, ich habe mich zwar immer klar ausgedrückt, was ich in Sachen Kindererziehung von dir erwarte, aber du hast ihm dennoch allzu oft viel zu viel Spielraum gelassen. Wenn also tatsächlich etwas Unnatürliches an unserem Sohn sein sollte, dann ist es allein deine Schuld, weil du in den entscheidenden Momenten keine gute Mutter warst.«


  Luise erschrak und hielt sich fassungslos eine Hand vor den Mund.


  »Walter! Das geht jetzt eindeutig zu weit. Du weißt ja nicht, was du da sagst«, fuhr Liane ihn an.


  »Pass auf, wie du mit mir redest, junge Dame«, forderte Walter sie auf, jetzt wieder mit der grausam ruhigen Stimme. »Ich könnte dein Vater sein, also würde ich mir etwas mehr Respekt ausbitten– eigentlich. Da du nun aber genug von deinem wahren Gesicht gezeigt hast, lege ich ehrlich gesagt keinen Wert mehr darauf, mir derlei Unverschämtheiten jemals wieder von dir bieten zu lassen. Du solltest jetzt gehen. Und du brauchst dich hier dann auch nicht mehr blicken lassen. Wir sind fertig mit dir.«


  »Walter, nein!«, rief Luise. Und gleich darauf, an Liane gewandt: »Nimm ihn nicht ernst! Du musst nicht gehen, und er meint es auch nicht so.«


  »Und ob ich das tue«, merkte Walter ruhig an und bedachte seine Frau mit einem eiskalten Blick.


  Als Liane aufstand, sprang Luise regelrecht aus ihrem Stuhl und stellte sich ihr in den Weg, um zu verhindern, dass sie Walters Aufforderung nachkam.


  Liane nahm ihre Hände, drückte sie an ihre Brust und lächelte sie an. »Reg dich nicht auf. Ich kenne ihn lange genug, um zu wissen, was ich davon halten muss. Mich werdet ihr so schnell nicht los. Für heute habe ich allerdings tatsächlich genug, wie ich zugeben muss. Ich brauche jetzt erst mal ein wenig Frieden.« Sie nahm Luise in den Arm, drückte sie ausgiebig und flüsterte ihr dabei »Lass dich ja nicht von dem alten Stinkstiefel ärgern« ins Ohr.


  Nachdem sie die Umarmung gelöst hatte, sah Liane zu Walter. »Mach’s gut, Walter. Bis bald.«


  Walter Reese sah jedoch demonstrativ in eine andere Richtung und reagierte auf ihren Abschiedsgruß in keiner Weise.


  Liane seufzte aufrichtig enttäuscht, winkte der besorgt dreinschauenden Luise noch einmal zu und verließ die beiden.


  ***


  »Und du willst bestimmt keine Torte? Frau Berggreen hat sich dieses Mal wirklich selbst übertroffen. So was Leckeres hat man mir schon lange nicht mehr vorgesetzt.«


  Liane sah an sich herunter. Das Kleid schmiegte sich perfekt an ihren Körper. Sie seufzte leise und rief: »Danke, für mich nichts.«


  Sie kannte und schätzte die Backkünste von Frau Berggreen, die schon seit vielen Jahren als Vorzimmerdame für den Leiter der Polizeistation Marne arbeitete. Aber als eine Frau, die kurz vor den Vierzigern stand, wusste sie nur zu gut, wie hauchdünn die Grenze zwischen perfekt anschmiegen und Wurstpelle sein konnte. Das Ziel war, jederzeit in das Kleid zu passen und damit umwerfend auszusehen, wenn es darauf ankam.


  Saalfeld kehrte mit einem mächtig großen Stück Torte auf einem Teller in sein Büro zurück und ließ sich mit einem glücklichen Lächeln hinter dem Schreibtisch nieder. »Ich werde mein Laufpensum heute Abend erhöhen müssen, aber das ist es wert«, behauptete er und versenkte auch schon die Gabel in dem Tortenstück, von dessen Oberseite eine dunkelbraune, sahnig-cremige Masse zähflüssig wie Lava nach unten lief. Es sah tatsächlich unverschämt lecker aus.


  »Dieser Herzog ist also der Lover von dem verschwundenen Herrn Reese, sagst du?«, fragte Saalfeld mit vollem Mund.


  »So ist es. Genau genommen der heimliche Lover.«


  »Richtig. Weil Reese sich nicht zu seiner Homosexualität bekennt. Und schuld daran ist der alte Reese, stimmt’s?«


  Liane grummelte eine Bestätigung und beobachtete Saalfeld mit echtem Neid beim genussvollen Verzehr des Tortenstücks.


  »Und jetzt wirst du mir wahrscheinlich gleich erklären, warum das so ist.«


  Liane stutzte kurz. »Das hatte ich zumindest vor. Wenn es dich aber nicht interessiert…«


  »Doch, natürlich interessiert es mich. Schieß los.«


  Liane hatte langsam den Eindruck, dass Saalfeld ihr Engagement in Sachen Malte Reese nicht nur für unangebracht hielt –immer noch–, sondern sich darüber inzwischen auch noch insgeheim lustig machte. Aber solange er es nicht offen aussprach, bestand die Möglichkeit, dass sie sich irrte. Saalfeld konnte undurchsichtig sein.


  »Die Kurzfassung lautet: Walter Reese hasst Schwule.«


  Saalfeld sah sie Torte kauend an.


  »Okay, die Langfassung. Walter Reese verabscheut Homosexuelle so sehr, dass Malte Angst davor hatte, von seinem Vater verstoßen zu werden. Er wollte ihm wohl auch grundsätzlich die Schande ersparen, die es Walter ohne Zweifel bereitet hätte. Mag sein, dass es noch andere Gründe für Malte gibt, die ihn von einem Outing bislang abgehalten haben, aber dieser Herr Herzog war sich sehr sicher, dass Walter der Hauptgrund ist. Das Verbreitungsgebiet eines solchen Outings lässt sich bei einem Politiker nun mal nur sehr schwer begrenzen.«


  »Die Schande ersparen«, wiederholte Saalfeld langsam. »Das hat irgendwie was Asiatisches, oder?«


  Dass sie ausgerechnet von ihm eine derart überflüssige Bemerkung zu hören bekam, beunruhigte Liane. Sie hoffte, dass es nur ein Ausreißer war, und sparte sich einen Kommentar.


  »Klingt jedenfalls ziemlich martialisch. Ist er denn wirklich so extrem in seinen Ansichten?«


  »Leider ja«, bestätigte Liane.


  Saalfeld sog an seinen Zähnen, wohl weniger aus Angst vor Karies, sondern einzig in dem Bestreben, auch nicht das kleinste Krümelchen von der köstlichen Torte zu verschwenden. »Wie muss ich mir das vorstellen?«


  Sie erklärte ihm, wie und warum sie die Homosexualität von Malte heute bewusst gegenüber den Reeses angedeutet hatte. Anschließend beschrieb sie Walters Reaktion in allen Einzelheiten.


  Saalfeld zeigte nun zum ersten Mal so etwas wie aufrichtiges Interesse. »Er hat dich wirklich rausgeschmissen?«


  »Und aus seinem Leben verbannt, wenn man es genau nimmt.«


  »Und das nur, weil du gesagt hast, dass dieser Herzog und sein Sohn im Fall der Fälle ein schönes Paar wären?«


  Liane nickte. »Deswegen und wegen meiner Verharmlosung der Homosexualität an sich.«


  »Wow!«


  Liane musste unwillkürlich an Herzogs Belehrung vom frühen Morgen denken, als sie diesen Ausruf für dessen Geschmack überstrapaziert hatte. »Ich sag ja, dass er es ernst meint. Das ist nicht einfach nur so eine Laune von ihm. Der ist davon überzeugt, im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Saalfeld schüttelte den Kopf, wirkte aber eher amüsiert denn betroffen. »Unschön. Gerade wenn es von jemandem kommt, der einem nahesteht. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass dich das beschäftigt.«


  Liane maß Saalfeld mit einem ernüchterten Blick. »Du hast keine Ahnung, warum ich dir das erzähle, oder?«


  »Was? Rede keinen Unsinn, natürlich weiß ich das. Du machst dir Sorgen um deinen Jugendfreund. Und um seine Eltern. Ist ja auch naheliegend, bei eurer gemeinsamen Vergangenheit.«


  »Aber du findest, dass ich mir diese Sorgen eigentlich nicht zu machen bräuchte.«


  »Richtig, daran hat sich nichts geändert«, bestätigte Saalfeld mit einem aufmunternden Lächeln.


  »Wow«, sagte Liane und ärgerte sich sofort, dass sie diesen Ausruf erneut benutzte– worüber sie sich ebenfalls sofort ärgerte. Dieser verdammte Herzog war in ihrem Kopf. »Das ist schade. Aber wenigstens bist du ehrlich.«


  »Warum auch nicht?«


  »Warum auch… Sag mal, hast du mir gestern und heute eigentlich überhaupt richtig zugehört?«


  Saalfeld legte die Stirn in Falten. »Natürlich. Was soll die Frage?«


  »Was die Frage soll, will er wissen. Ich fasse es nicht«, murmelte Liane aufgebracht. »Malte Reese ist verschwunden. Seit fast achtundvierzig Stunden, und das ohne jedes Lebenszeichen, was für ihn absolut untypisch ist. Ich habe in den vergangenen vierundzwanzig Stunden mit vier Männern gesprochen, die alle ein Motiv hatten, ihm etwas anzutun. Einer hat ihm sogar einen Drohbrief geschrieben.«


  »Dieser Klüver, oder? Wenn ich dich richtig verstanden habe, hältst du den aber für harmlos. Also unschuldig.«


  »Das tue ich auch«, brauste Liane auf. »Aber bei den drei anderen bin ich mir nicht so sicher. Ganz im Gegenteil.«


  »Ach komm, ich bitte dich«, erwiderte Saalfeld und wirkte plötzlich sehr viel ernster. Fast schon verärgert. »Wir sprechen hier von diesem Herzog«, sagte er, reckte den Daumen in die Höhe. »Dann dieser Typ, dem du den Führerschein abgenommen hast…«


  »Er heißt Jörg Harder.«


  »So sei es«, gab Saalfeld genervt zurück und streckte zusätzlich zum Daumen den Zeigefinger aus. »Und zu guter Letzt«, hob er an und fuhr den Mittelfinger aus, »hätten wir dann auch noch den Vater des Verschwundenen, Walter Reese. Den Vater. Den können wir ausschließen, Liane. Punkt. Dieser Jörg Harder ist nur ein einfältiges Kraftpaket, dem Malte Reese beim Hafenfest kräftig in den Arsch getreten hat, als er frech werden wollte. Für die Zeit nach der Rangelei bürgt euer gemeinsamer Freund Klüver für ihn, der für dich ja über jeden Zweifel erhaben ist, nicht wahr? Also ist der auch von der Liste. Bliebe nur noch Herr Herzog, der Lover von Reese. Was bitte war noch mal dessen Motiv?«


  »Sprich gefälligst nicht so überheblich mit mir. Als wäre ich ein Idiot. Michael Klüver war nicht die ganze Nacht und auch nicht den darauf folgenden Morgen bei Harder. Und Harder hat einen Hass auf Malte, das ist eine Tatsache. Er ist nicht einfach nur kräftig, sondern dabei auch noch aggressiv– und allemal dumm genug, gewalttätig zu werden, wenn er sich provoziert fühlt.«


  »Nach deiner Einschätzung.«


  »Ja, nach meiner Einschätzung. Von der du bisher immer viel gehalten hast. Zumindest hast du so getan. Herrgott, er hat mich gestern angegriffen, Jan. Und da ist ein frisch gegossenes Betonfundament in seinem Garten. Das ideale Versteck, wenn man eine Leiche zu viel hat und damit nicht angeben möchte.«


  »Demzufolge will jeder, der sich ein Blockhaus oder einen kleinen Schuppen in den Garten baut, einfach nur möglichst elegant und unauffällig eine Leiche loswerden? Wenn das wahr wäre! Das würde die Zahl der ungeklärten Fälle bundesweit wie Eis in der Sonne schmelzen lassen.«


  Liane war gekränkt und starrte ihn erschrocken an. Herablassend und zynisch hatte sie ihn noch nie erlebt. Sie hätte nicht gedacht, dass ein solches Verhalten überhaupt zu seinem Repertoire gehörte. Dass ausgerechnet sie es war, die diese Seite an ihm zum Vorschein brachte, stimmte sie zutiefst traurig. Liane konnte ihm nicht in die Augen sehen.


  »Entschuldige bitte, ich bin zu weit gegangen. Liane, bitte glaub mir, es tut mir wirklich leid. Aber ich bleibe dabei, dass eure Sorgen unbegründet sind, da bin ich mir zu neunundneunzig Komma fünf Prozent sicher. Und ich stehe auch dazu, dass ich deine Verdachtsmomente für konstruiert halte. Aber ich hätte mich nicht darüber lustig machen dürfen. Ich weiß ja, dass du daran glaubst und es entsprechend ernst nimmst. Ich habe mich hinreißen lassen.«


  Sie schielte vorsichtig zu ihm, durchdrungen von dem Wunsch, ihm zuerst die Augen auszukratzen und dann wieder gut mit ihm zu sein. Auf den ersten Teil musste sie wohl verzichten. »Aber wie kannst du meinen Verdacht denn für konstruiert halten? Wir haben beide dieselbe Ausbildung genossen und denselben Job gemacht. Ich erkenne, wann ich es mit Unfug zu tun habe und wann ich genauer hinsehen muss. Das habe ich doch nicht urplötzlich verlernt.«


  Saalfeld lächelte sie an, nun aber auf eine ganz andere Weise, nicht herablassend oder gar hämisch. »Also schön. Walter Reese, dein Ersatzvater, wenn ich es so ausdrücken darf. Wie lautet deine Theorie zu Motiv und Tathergang?«


  »Das Motiv liegt doch auf der Hand. Er hat erfahren, dass Malte schwul ist. Vielleicht hat Malte es ihm endlich persönlich gebeichtet, nachts, nachdem er vom Hafenfest zurückgekehrt war und Luise bereits schlief. Walter ist ein extrem jähzorniger Mensch. Er könnte vor Wut ausgerastet sein und im Affekt Malte etwas Schreckliches angetan haben. Natürlich nicht mit Tötungsabsicht, das würde ich Walter niemals zutrauen. Na ja, und dann war da heute dieses frisch angelegte Beet in seinem Garten. Mitten im Sommer, Jan. Das ist eine Arbeit, die man normalerweise im Frühjahr erledigt. Und Luise hat noch gesagt, dass sie Walter schon seit Jahren ohne Erfolg mit diesem Beet in den Ohren gelegen hat.« Sie glaubte, nun so etwas wie Mitleid in Saalfelds Blick zu erkennen. Mitleid verabscheute sie noch mehr als Überheblichkeit. »Ich sage ja nicht, dass es so gewesen sein muss. Im Zweifelsfall wäre natürlich Jörg Harder mein erster Verdächtiger. Aber zu sagen, dass da bei Walter gar nichts ist, was sich zu hinterfragen lohnt, wäre einfach von Grund auf falsch.«


  »Verstehe. Und dieser Herzog? Wie ist es bei dem?«


  Liane fühlte sich plötzlich sehr leer. Ausgelaugt, überfordert und alleingelassen. Die Vorstellung, dass sie im Begriff war, sich vielleicht wirklich in eine Spinnerin zu verwandeln, eine Verschwörungstheoretikerin, von hart arbeitenden Polizisten wie Saalfeld, die sie mit ihren Verrücktheiten von der richtigen Arbeit abhielt, nur mitleidig belächelt, zog ihr regelrecht den Boden unter den Füßen weg. »Bei dem ist es eigentlich nur…«, sie unterbrach sich selbst mit einem erschöpften Seufzer, »…nur so ein Gefühl. Er ist einfach ein komischer Vogel und hat etwas an sich, was meine Alarmglocken zumindest leise klingeln lässt.«


  Sie kam sich nun wie ein kleines dummes Mädchen vor, begierig nach Anleitung und einer schützenden Hand, und sah Saalfeld hilfesuchend an. »Ich bin doch nicht verrückt, Jan. Das bilde ich mir doch nicht alles nur ein. Was hätte ich denn davon? Warum sollte ich mir diesen Stress antun?«


  »Weil du betroffen bist.«


  Sie spürte, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten.


  »Das habe ich dir gestern schon gesagt. Der einzige Vorwurf, den du dir in dieser Angelegenheit gefallen lassen musst, ist der, dass du eine wichtige Lektion aus deiner Zeit bei der Polizei vergessen hast. Menschen können manchmal schlimme Dinge widerfahren. Es ist grausam, und es passiert jeden Tag, wir haben das oft aus erster Hand mitbekommen. Die meisten denken, dass sie auf sich selbst aufpassen können. Aber wenn es um das Wohlergehen nahestehender Menschen geht, zum Beispiel das der eigenen Kinder, kommen schnell irrationale Ängste ins Spiel. Das Dumme ist nur, dass man nicht rund um die Uhr Sorge für sie tragen kann. Schon gar nicht, wenn sie längst erwachsen sind und auf eigenen Füßen stehen. Um nicht vor lauter Besorgnis verrückt zu werden, denkt man in der Regel nicht darüber nach, was so alles passieren könnte. Wenn aber etwas aus dem Ruder zu laufen scheint, irgendeine Abweichung von der Norm zu verzeichnen ist, sind die meisten sofort überzeugt, dass gleich das Schlimmste passiert sein muss.«


  Liane schniefte und rieb sich die Augen. So bekam sie nicht mit, wie Saalfeld sie voller Zuneigung ansah, bevor er seine Ausführungen auf den Punkt brachte.


  »Ich nenne sie die Betroffenen. Angehörige, Eltern, Kinder, Freunde, von mir aus auch Arbeitskollegen. Sie alle haben eine verzerrte Wahrnehmung. Das weißt du auch, denn das hast du sicher mindestens ebenso oft erleben müssen wie ich selbst. Und in diesem speziellen Fall bist du eine Betroffene. Weil du Malte schon ewig kennst. Und weil seine Eltern praktisch auch deine Eltern sind.«


  Resigniert blinzelte sie ihn an, die Augen wegen der aktuellen Nähe zum Wasser und vom Schlafmangel gerötet.


  »Dein Freund Malte wird irgendwann wieder auftauchen. Der hat sich einfach nur eine kleine Auszeit genommen und kostet die jetzt so lange wie möglich aus. Wetten?«


  Langsam und schwerfällig stand Liane auf und taxierte Saalfeld, die Lippen zusammengekniffen. »Bleib bitte sitzen«, bat sie ihn, als sie merkte, dass er sich ebenfalls erheben wollte. »Heute finde ich mal allein raus.«


  »Du bist jetzt ziemlich enttäuscht von mir, oder?«


  »Vorhin war ich es«, gab sie sofort zu. »Aber irgendwie hast du es geschafft, dass ich nun doch an mir selbst zweifle. Ich denke, dass du wohl mal wieder ziemlich richtigliegst, gerade mit dem, was du über das Betroffensein gesagt hast. Aber mein Bauch hat den Kampf gegen meinen Verstand noch nicht verloren gegeben. Ich bin also noch nicht auf der Sachebene angekommen. Es wird mir sicherlich helfen, wenn ich endlich mal wieder ein wenig Schlaf bekomme, nachdem ich die ganze letzte Nacht am Telefon verbracht habe.«


  »Das klingt vernünftig. Schlaf dich erst mal richtig aus.«


  Liane nickte verdrossen und winkte zum Abschied halbherzig, nachdem sie ihm schon den Rücken zugewandt hatte, um sein Büro zu verlassen.


  »Tschüss, Liane. Erhol dich gut«, rief er ihr hinterher.


  Liane reagierte darauf nicht mehr.


  Einer von dreien– Fundamentaler Streit– Eiskalt erpresst– So kleinlaut wie nie– Dummheit im Wert von 200Euro– Zwei brennende Lunten– Freund und Helfer


  Kein Abendbrot, kein Zähneputzen, kein Ausziehen. Körperlich und geistig erschöpft, war Liane, gleich nachdem sie die eigene Haustür hinter sich verschlossen hatte, ohne Umwege ins Bett gegangen. Der dringend benötigte Schlaf kam im Moment des Kontakts zwischen Kopf und Kissen sofort über sie. Gute drei Stunden später wachte sie wieder auf, wegen einer vollen Blase. Leider kamen mit dem Gang zur Toilette auch die Gedanken und die Bilder des Tages zurück und ließen sich danach nicht mehr abstellen oder ausblenden. Sie versuchte es zwar, nickte zwischendurch auch immer wieder kurz weg, aber die innere Unruhe war zu groß, um wieder in einen tiefen Schlaf zu sinken. Auf diese Weise ging es bis zum frühen Morgen, sodass sie um sieben Uhr entnervt und gerädert das Bett verließ und sich missmutig für den Tag fertig machte.


  Die Dusche war heiß, der Kaffee stark und das Frühstück reichhaltig, sodass sie sich zumindest ein kleines bisschen besser fühlte. Dennoch war sie immer noch weit davon entfernt, so etwas wie Optimismus oder Tatendrang zu entwickeln. Am liebsten hätte sie sich wieder ins Bett gelegt, aber sie wusste, dass sie ohne Beschäftigung wieder nur grübelnd daliegen würde. Maltes Schicksal, Walters Rausschmiss, Luises Kummer, Harders Aggressivität, Saalfelds Schulmeisterei, neue Gemüsebeete und frische Fundamente. Schweißtreibende und im negativen Sinne elektrisierende Gedanken, bei denen man sich ruhelos von einer Seite auf die andere wälzte und den eigenen Schädel verfluchte.


  Sie musste sich ablenken. Und sie brauchte Bewegung.


  Eine Viertelstunde nach dem Frühstück, gegen halb neun in der Frühe, rollte sie mit ihrem Fahrrad von der Auffahrt. Das Wetter war durchwachsen, trocken zwar, aber windig und am Himmel zeigten sich viel mehr Wolken als Blau. Es war deutlich kühler als an den vorherigen Tagen, noch dazu erst früher Morgen. Sie hatte nicht auf das Thermometer geschaut, aber weit über der Zehn-Grad-Marke konnten die Temperaturen noch nicht liegen. Liane hatte grundsätzlich nichts gegen schönes Wetter einzuwenden, aber norddeutsche Verhältnisse wie diese waren ihr immer noch am liebsten.


  Gemächlich fuhr sie einfach drauflos, ohne festes Ziel. Schon nach wenigen hundert Metern auf der Deichstraße Richtung Friedrichskoog-Spitze begann sie etwas zu entspannen. Links von ihr der Deich, auf dem sich ab und an ein paar Schafe tummelten, rechts von ihr vereinzelt ein paar Gehöfte. Friedrichskoog und seine Umgebung waren wunderbar reizarm, wenn man die richtigen Stellen aufsuchte. Liane wusste, dass dies nicht jedermanns Sache war, dass es sogar Kandidaten gab, die das Prädikat »ganz schön langweilig« vergaben, wenn sie sich dem spröden Charme dieses Fleckchens Erde für eine gewisse Zeit ausgesetzt hatten. Eine Sichtweise, die Liane durchaus respektierte. Sie teilte sie jedoch nicht, denn genau das war es, was sie an ihrer Heimat so liebte. Die Möglichkeit des Entschleunigens, des Abschaltens und des Erdens. Wo andere ihren normalen Alltagsprobleme entfliehen wollten, indem sie einen Psychologen aufsuchten, sich bewusstseinsverändernde Substanzen zuführten oder mit einer Runde Binge-Watching die Realität ausblendeten, trat sie am gefühlten Arsch der Welt einfach bei Windstärke acht vor die Haustür und ließ sich alle Sorgen aus dem Anzug pusten. Das war unbezahlbar, und sie konnte sich nicht vorstellen, dies gegen all die kulturellen, lukullischen und optischen Reize einzutauschen, die eine Großstadt wie zum Beispiel Hamburg zweifelsohne zu bieten hatte.


  Nach einer kurzen Unterbrechung für einen Cappuccino im Café »Zur Spitze« fuhr sie auf dem Strandweg, den Deich immer noch zu ihrer Linken, weiter Richtung Südwesten. Nach circa zwei Kilometern bog sie rechts auf die Schulstraße West ab und folgte dieser bis zur Koogstraße. Purer Zufall, dass ihr Weg sie an der Konkurrenz vom Gesundheits- und Therapiezentrum Friedrichskoog vorbeiführte, dem sie beim Passieren pflichtschuldig einen bösen Blick zuwarf. Schließlich arbeiteten dort die einzigen Menschen, die über ihre gesundheitsbedingte Zwangspause vom Massieren wahrscheinlich aufrichtige Freude empfanden. Immer in Richtung Südwesten fuhr sie so lange weiter, bis es selbst ihr zu eintönig wurde. Reizarmut hatte ihren Reiz, aber früher oder später kam trotzdem der Punkt, an dem es vorerst reichte; abhängig davon, wie groß und schwer das Kreuz war, das man vor Beginn seines Fluchtversuchs auf sich lasten fühlte. Wenn man den x-ten landwirtschaftlichen Betrieb passiert hatte, dessen Dachflächen fast ausnahmslos von Fotovoltaik-Elementen bedeckt waren, am wer weiß wie vielten Windkraftrad vorbeigeradelt war, dessen Rotorblätter sich rauschend im Wind drehten, hätte es für Lianes Geschmack schon ein wenig Abwechslung durch üppige Botanik bedurft, um sie weiter bei der Stange zu halten. Das Land war flach und karg. Punkt. Abgesehen von dem, was gerade auf den Äckern wuchs, hatte das Marschland nur wenige landschaftsverschönernde Gewächse zu bieten. Speziell nach alten Bäumen, solche die groß, knorrig und ausladend gewachsen waren, musste man regelrecht suchen. Man fand sie am ehesten im Dunstkreis älterer Herrenhäuser, in denen einst inzwischen vergessene Gutsherren residiert hatten. Aber die vereinzelt hingepflanzten Bäume jüngeren Datums, speziell jene, die in einem fest definierten Abstand von circa dreißig Metern zueinander am Straßenrand standen, hatten etwas unleugbar Liebloses. Dünne, spröde Dinger, die einem irgendwie fast leidtun konnten.


  Hinter einer kleinen Tankstelle bog Liane rechts auf den Maaßenweg ab und fuhr zurück nach Friedrichskoog.


  Ihr kleiner Ausflug hatte tatsächlich dazu geführt, dass sie sich deutlich frischer und ausgeglichener fühlte, als sie gute zwei Stunden zuvor aufgebrochen war. Für den Moment war sie zufrieden.


  »Juhu!«


  Liane musste grinsen, noch bevor sie sich umdrehte. Sie wusste genau, welches Bild sich ihr präsentieren würde: ihre Nachbarin und Freundin Beate Klein, gekleidet in ein paar knallbunte Grausamkeiten aus dem unerschöpflichen Fundus der Textildiscounter, wie sie mit verschränkten Armen und einem herzlichen Lächeln in ihrem Türrahmen stand, auf der Suche nach einem willigen Partner für ein Schwätzchen. Liane stellte ihr Rad auf den Ständer, drehte sich um, bereit, das »Juhu« zu erwidern und auf alle Vorschläge ihrer Nachbarin einzugehen. Leider hatte das echte Bild einen Fehler, sodass Lianes Lächeln gefror und ihr »Selber juhu!« nicht allzu enthusiastisch klang.


  »Schau mal, was ich vor deiner Tür gefunden habe.«


  Neben Beate stand Maximilian Herzog. Lianes spontan aufkeimende Hoffnung, dass er etwas von Malte gehört haben könnte, starb sofort wieder ab, denn während Beate wie immer gut gelaunt und fröhlich wirkte, machte er einen niedergeschlagenen und jammervollen Eindruck. Kein Vergleich zu dem bis zur Arroganz selbstbewussten Mann, den sie am Tag zuvor kennengelernt hatte. Darüber hinaus gewann Liane den Eindruck, dass er sich in seiner derzeitigen Gesellschaft höchst unwohl fühlte und allein mit mimischen Mitteln einen Hilferuf in ihre Richtung abzusetzen versuchte.


  »Herr Herzog. Sagen Sie bloß, Sie wollten mich besuchen.« Liane ging auf sie zu.


  »Das war der Plan. Aber–«


  »Ich habe ihn entdeckt, als ich vom Einkaufen wiederkam. Er wollte gerade wieder gehen, weil du nicht aufgemacht hast. Da habe ich ihn überredet, dass er auch bei mir warten kann, bis du wieder zurück bist.«


  Herzog sagte nichts, aber sein Gesicht brachte zum Ausdruck, dass er es sich selbst nicht erklären konnte, wie es dieser offenkundig verrückten Frau gelungen war, ihn zum Warten in ihrer Gesellschaft zu überreden.


  »Er wollte mir aber partout nicht verraten, woher ihr euch kennt und was er von dir will. Und als ich ihm angeboten habe, gratis die Karten für ihn zu legen, hat er auch abgelehnt«, führte Beate aus und bedachte ihren Gast dabei mit einem tadelnden Blick. »Man könnte sagen, dass er ein wenig unkommunikativ und verschlossen ist.«


  »Lass gut sein, Beate«, sagte Liane freundlich, legte Herzog eine Hand auf die Schulter und bugsierte ihn mit sanftem Druck aus Beates Dunstkreis. »Er hat gerade eine schwere Zeit durchzustehen. Das bringt bei niemandem die besten Seiten zum Vorschein. Ich danke dir jedenfalls, dass du dich seiner angenommen hast. Jetzt nehme ich ihn mal mit zu mir und finde raus, was er von mir will. Ich melde mich demnächst bei dir.«


  »Ich hab’s grad wirklich nicht leicht«, bestätigte Herzog mit großem Ernst über die Schulter hinweg, während Liane ihn weiter in Richtung eigenes Haus vor sich herschob.


  »Wir sehen uns, Herzchen«, rief Beate hinter ihnen her.


  Als Liane ihre Haustür aufschloss, raunte ihr Herzog »Was stimmt denn mit der nicht?« zu und warf einen fast angsterfüllten Blick zu der immer noch wartenden Beate.


  Liane stieß ihn regelrecht in ihr Haus, winkte noch einmal zum Abschied in Richtung andere Straßenseite und schloss dann die Tür hinter sich. »Passen Sie auf, wie Sie über meine Freundin sprechen. Beate ist ein guter Mensch, vielleicht etwas extravagant, aber durch und durch aufrichtig und gutherzig.«


  »Als ich keinen Tee, sondern lieber einen Kaffee wollte, hat sie mir erst einen Vortrag über dessen magenschädigende Wirkung gehalten und dann gesagt, dass ich entweder zusammen mit ihr einen Tee trinke oder gar nichts bekomme. Und wenn sie mir eine Frage gestellt hat, konnte ich die gar nicht beantworten, weil sie einfach nicht aufhörte zu plappern«, rechtfertigte sich Herzog. »Und dann auch noch die Sache mit dem Kartenlegen. Wie kann man –als halbwegs intelligenter Mensch– an diesen Hokuspokus glauben?«


  Liane konnte nicht mehr an sich halten und prustete los.


  »Das ist nicht witzig, Frau Maschmann. Die hat mir richtig ein bisschen Angst gemacht.«


  »Tut mir leid. Es ist nur, weil Sie gestern noch einen so souveränen Eindruck auf mich gemacht haben, so als könne Sie nichts aus der Fassung bringen. Selbst in Ihrer Wut auf Malte wirkten Sie immer noch absolut kontrolliert. Dass Sie ausgerechnet von Beate geknackt wurden, ist schon irgendwie witzig– zumindest für mich. Sehen Sie es mir nach.« Liane seufzte, weil Herzog sie nur missmutig ansah. »Wie wär’s, wollen Sie von mir einen Kaffee? Oder haben Sie es eilig?«


  »Ich habe es nicht eilig. Ich bin hergekommen, um mit Ihnen zu reden. Ansonsten kenne ich hier ja niemanden, und zu Maltes Eltern, speziell zu seinem Vater, sollte ich wohl lieber nicht gehen.«


  »Nein, das sollten Sie tatsächlich nicht. Kommen Sie«, sagte Liane und ging voraus in die Küche.


  Während sie mit der Zubereitung des Kaffees begann, setzte sich Herzog, ohne eine Aufforderung von Liane abzuwarten, an den Küchentisch und begann, ebenfalls ohne Aufforderung, zu erzählen, was ihn hierhergeführt hatte.


  »Ich habe die ganze Nacht nicht schlafen können, Frau Maschmann. Und ich drehe langsam durch. Malte meldet sich nicht. Kein Lebenszeichen, gar nichts. Ich habe den kompletten letzten Tag damit verbracht, wieder und wieder all die Nummern zu wählen, die ich kenne. Malte hat sich bei niemandem gemeldet. Keiner konnte mir sagen, wo er sich aufhält. Es haben mir natürlich alle versichert, dass sie sich sofort mit mir in Verbindung setzen, wenn sich etwas ergibt, aber ich habe trotzdem immer wieder von mir aus angerufen. So oft, bis einigen sogar der Kragen geplatzt ist.«


  Liane hatte sich gegen die Küchenzeile gelehnt und hörte ihm mit verschränkten Armen zu. Der Mann schien inzwischen wirklich der Verzweiflung nahe. An diesem Punkt wäre normalerweise Mitleid in ihr aufgekommen, aber aus irgendeinem Grund maß sie Herzogs Niedergeschlagenheit keine große Bedeutung bei. »Aber gestern waren Sie doch noch so überzeugt, dass er irgendwann schon wieder auftauchen würde.«


  Herzog machte eine wegwerfende Geste. »Was kümmert mich mein Geschwätz von gestern? Hier stimmt was nicht, Frau Maschmann, das ist mir jetzt klar geworden. Wir hatten uns schon vorher gestritten, das habe ich Ihnen ja erzählt. Und der Streit beim Festival war weiß Gott nicht der schlimmste, den wir jemals hatten. Er hat das aber niemals zum Anlass genommen, tagelang einfach unterzutauchen. Und es macht ja auch überhaupt keinen Sinn, sich bei allen anderen, unter anderem seinen besorgten Eltern, nicht zu melden, wenn er eigentlich nur auf mich sauer ist.«


  »Da bin ich ganz bei Ihnen, Herr Herzog. So habe ich es gestern schon gesehen.«


  »Dann machen Sie sich also auch immer noch Sorgen um Malte?«, vergewisserte er sich.


  Liane dachte an die Kopfwäsche, die sie sich am Vortag bei Saalfeld eingehandelt hatte. Der Mann hatte das unheimliche Talent, einem all die Dinge zu erklären, für die man eigentlich gar keine Erklärung wollte. Sobald man die nämlich hatte, musste man die eigene Sichtweise auf den Prüfstand stellen und damit einhergehend anerkennen, dass man vielleicht falschlag. Was er ihr über das Betroffensein erzählt hatte, war vollkommen richtig, das konnte sie nicht bestreiten. Aber ihre Gewissheit, dass Malte Reese etwas zugestoßen sein musste, ließ sich dadurch nicht vertreiben. Saalfeld hatte zwar grundsätzlich recht, lag in diesem Fall aber falsch.


  »Natürlich«, bestätigte sie.


  »Was meinen Sie, sollen wir zur Polizei gehen?«


  Liane schüttelte den Kopf. »Das wird nichts bringen. Maltes Eltern haben das ja schon versucht und sind dort abgeblitzt. Ich kenne den Leiter der Polizeistation in Marne zufällig ganz gut und weiß daher, dass er über diese Angelegenheit genau so denkt, wie Sie es gestern noch getan haben.«


  Herzog stutzte kurz, bevor er ärgerlich wurde. »Das kann uns doch wohl scheißegal sein, wie der Leiter der Polizeistation Marne darüber denkt«, polterte er. Mimik und Tonfall ließen dabei keine Zweifel aufkommen, wie viel Entscheidungskompetenz er einem Dorfpolizisten zuzugestehen bereit war. »Eine Person wird vermisst, und wenn wir das dort anzeigen, wird der Kerl kaum darum herumkommen, sich der Suche nach Malte anzunehmen.«


  Da war er wieder, der hochmütige Mann vom Vortag, der seine Sicht der Dinge für maßgeblich hielt. Liane musste ihm den Zahn trotzdem ziehen und war neugierig, ob er bereit und in der Lage war, ihren Worten Glauben zu schenken.


  »Die Vermisstenanzeige können wir tatsächlich jederzeit aufgeben, das kann uns niemand verwehren. Aber es ist, wie ich gerade schon sagte: Man wird das nicht zum Anlass nehmen, sich sofort auf die Suche zu machen. Malte ist ein erwachsener Mann, geistig und körperlich gesund. Als solcher hat er jederzeit das Recht, seinen Aufenthaltsort frei zu wählen. Ob Freunde und Verwandte der Meinung sind, dass er sich mal bei ihnen melden sollte, wird von der Polizei mit mehr oder weniger Verständnis, aber ohne großes Interesse zur Kenntnis genommen. Abgesehen von den Sorgen, die Maltes Eltern und wir zwei uns machen, gibt es keinerlei Anhaltspunkte für ein Verbrechen. Die Beamten werden die Anzeige aufnehmen und für lange Zeit am unteren Ende eines Aktenstapels aufbewahren.«


  Herzog starrte sie mit unverhohlener Neugierde an. »Normalerweise würde ich Sie jetzt dafür zurechtweisen, dass Sie mir mit einem solchen Blödsinn kommen. Aber so wie Sie das gerade erklärt haben, konnte man glatt den Eindruck gewinnen, als wüssten Sie ganz genau, wovon Sie da reden.«


  Liane lief rot an und sah zu Boden. Wie es schien, war nun doch der Zeitpunkt gekommen, Herzog ihre Polizeivergangenheit zu offenbaren. Das war eigentlich keine große Sache, aber trotzdem widerstrebte es ihr, diesem Mann davon zu erzählen.


  »Das bilde ich mir nicht nur ein, oder?«


  Liane taxierte ihn für ein paar Sekunden. Das ungute Gefühl war ganz klar da, eine Art Misstrauen Herzog gegenüber, für das sie aber keinen Grund und auch ansonsten keine vernünftige Erklärung hatte. Also gab sie sich einen Ruck. »Bis vor drei Jahren war ich die Leiterin der Polizeistation hier in Friedrichskoog, die erst vor ein paar Wochen geschlossen wurde.«


  Herzog bekam große Augen. »Sie sind Polizistin?«


  »Ich war es. Wie gesagt, bis vor drei Jahren. Da habe ich das alles aufgegeben.«


  »Darf ich fragen, warum?«


  Liane lachte kurz auf. »Fragen dürfen Sie alles. Aber Sie bekommen nicht auf alles eine Antwort. Diese spezielle Geschichte ist nicht so ganz ohne und fasst mich immer noch an. Daher ziehe ich es vor, nicht darüber zu sprechen. Schon gar nicht mit einem Fremden.«


  Herzog hob die Hände. »Okay. Das war deutlich.«


  Es trat ein peinliches Schweigen ein, das Liane damit überbrückte, den Kaffee in eine Thermoskanne umzufüllen und diese, zusammen mit Bechern, Löffel, Milch und Zucker, auf den Tisch zu stellen. Dabei fiel ihr auf, dass Herzog jetzt ein Hemd mit normalen Knöpfen unter seiner Anzugjacke trug. »Da war jemand einkaufen«, stellte Liane fest.


  Herzog sah sie verständnislos an.


  »Sie tragen ein neues Hemd.«


  Darauf lief er rot an und führte, wie aus einem Reflex heraus, eine Hand zu der Stelle, wo bei dem geliehenen Hemd der Knopf gefehlt hatte. »Ja. Und? So konnte ich schließlich nicht weiter rumlaufen.«


  Liane rollte mit den Augen. »Schon gut, Sie haben ja recht.«


  »Machen Sie lieber einen Vorschlag, was wir jetzt unternehmen sollen. Wenn es nichts bringt, zur Polizei zu gehen– welche Optionen stehen uns dann überhaupt noch zur Verfügung?«


  Liane setzte sich zu ihm und ließ einen durchdringenden Blick auf ihm ruhen. So lange, bis Herzog trotz seiner ausgeprägten Selbstbeherrschung spürbar nervös wurde.


  »Muss das sein, dass Sie mich so komisch anstarren? Mit Ihrer Freundin ist mein Bedarf an unheimlichen Frauen eigentlich bis auf Weiteres gedeckt.«


  »Wären Sie bereit, die Sache selbst in die Hand zu nehmen?«


  Herzog lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Kommt drauf an, was Sie damit meinen. Haben Sie was Illegales vor?«


  »Illegal würde ich es eher nicht nennen.«


  Die beiden sahen sich direkt in die Augen. Wie bei einem Wettbewerb, in dem es darum ging, auf keinen Fall vor dem anderen wegzusehen oder auch nur zu blinzeln.


  »Das hat mich jetzt irgendwie nicht überzeugt«, sagte Herzog langsam, ohne seinen Blick abzuwenden.


  »Sagen wir mal so«, erwiderte Liane ruhig, ebenfalls ohne den Augenkontakt abreißen zu lassen, »wir wären da in so einer Art Grauzone unterwegs. Je nach Betrachtungswinkel ist das, was ich vorhabe, im Grunde in Ordnung– oder eben etwas zu weit raus aufs Eis. Da, wo es dünn wird, wenn Sie verstehen.«


  Herzog zögerte und schien mit sich zu hadern. »Sie sollten wissen, dass ich nicht gerade ein Rebell bin. Mein Vater war Pastor und meine Mutter Grundschullehrerin. Beide durch und durch gottesfürchtig und gesetzestreu. Die haben mir das recht erfolgreich als alternativlose Eigenschaften eines guten Menschen und Bürgers mit auf den Weg gegeben.«


  Liane erwiderte darauf nichts, sodass Herzog endlich als Erster blinzelte.


  »Also gut, wie ist der Plan?«


  Liane holte Luft. »Es gibt vier Menschen, die nach meiner Einschätzung irgendwie in dieser Sache mit drinstecken. Drei von denen traue ich zu, dass sie Malte etwas angetan haben könnten. Sie sollen mir helfen, zumindest die Rolle von einem der drei etwas deutlicher auszuleuchten.«


  »Gleich drei Verdächtige, sagen Sie? Das ist aber eine ganz gute Ausbeute für die kurze Zeit, oder?«


  Liane zuckte nur mit den Schultern.


  »Verraten Sie mir, wen Sie auf dem Zettel haben?«


  »Der, bei dem Sie mir helfen sollen, ist einer aus dem Ort. Vor einigen Monaten hat er seinen Job in der hiesigen Schiffswerft verloren. Dafür gibt er Malte die Schuld. Er ist auch derjenige, mit dem sich Malte am Abend des Deich-Festivals geprügelt hat.«


  »Okay. Und die beiden anderen?«


  Liane taxierte ihn erneut für ein paar Sekunden. »Der zweite Verdächtige ist sein Vater. Verdächtiger Nummer drei ist sein Freund und Lebensgefährte.«


  Der Kaffeebecher, den Herzog gerade zu seinem Mund führte, erstarrte auf halbem Weg in der Luft. »Äh…«


  Liane machte keine Anstalten, dies weiter auszuführen.


  »Das war jetzt nicht so lustig, wie Sie vielleicht denken. Sie haben einen ziemlich schrägen Humor, meine Liebe. Zu schräg für mich, fürchte ich.«


  Lianes Blick war kühl, kontrolliert und ungerührt.


  »Du lieber Himmel, Sie meinen das ernst!«, rief Herzog. »Was muss ich denn jetzt bitte schön davon halten? Und wie kommen Sie überhaupt darauf? Etwa, weil ich mich mit ihm gestritten habe? Ginge es danach, dürfte er längst nicht mehr am Leben sein. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass wir oft streiten?«


  Liane nickte. »Und trotzdem. Sie haben etwas an sich, was meine Alarmglocken klingeln lässt. Ich traue Ihnen nicht.«


  Herzog stellte den Kaffeebecher wieder ab, ohne daraus getrunken zu haben. Dann beugte er sich vor und nahm Lianes Hände in die seinen, als gäbe es ein romantisches Band zwischen ihnen. »Ich respektiere Ihre Ehrlichkeit, Frau Maschmann. Ganz im Ernst. Und ich muss zugeben, dass ich Sie mehr und mehr schätze. Ich fange sogar an, Sie direkt ein wenig zu mögen. Wenn Sie mir aber wirklich nicht trauen, was ich sehr bedaure, ist es schon reichlich bizarr, ausgerechnet mit meiner Hilfe einem Ihrer Verdächtigen Druck machen zu wollen. Das müssen Sie doch einsehen.«


  Liane lächelte ihn verhalten an. Ein Blick, den sie sich bei Saalfeld abgeguckt hatte. »Sind Sie dabei oder nicht?«


  Herzog überlegte kurz. Dann ließ er Lianes Hände wieder los und warf die seinen in einer gleichmütigen Geste in die Luft. »Ja, was soll’s. Ich bin dabei. Wenn es aber irgendwelche Heldentaten zu vollführen gilt, müssen Sie das übernehmen. Ich tauge zu so etwas nicht.«


  Liane lächelte böse. »Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Ich brauche Arroganz und rhetorisches Geschick. Das geht Ihnen beides ganz leicht von der Hand.«


  Dann erklärte sie ihm ihren Plan.


  ***


  »Und der Typ ist wirklich einfältig genug, mir diesen Mummenschanz abzukaufen?«, fragte Herzog nervös.


  Wenige Minuten nachdem Liane ihren Plan erklärt und Herzog auf seine Rolle dabei vorbereitet hatte, waren die beiden zum Haus der Harders aufgebrochen.


  Vor lauter Aufregung verfiel Herzog in eine Art Geplapper. Er vertraute ihr an, dass die Möglichkeit, jemand anders zu sein, bislang immer nur seinen Tagträumen vorbehalten gewesen war. In der Realität, der er sich, aller Härten zum Trotz, bedingungslos verpflichtet fühlte, hatte es dafür bislang keinen Platz gegeben. So hatte er Lianes Plan mit vager Zuversicht und so etwas wie kindlicher Vorfreude zugestimmt. Doch mit jedem Schritt, der sie dem Haus der Harders näher brachte, fielen Zuversicht und Vorfreude immer weiter in sich zusammen.


  »Du meine Güte, Herr Herzog, nun machen Sie sich doch nicht verrückt. Ich bin mir sicher, dass er es Ihnen abkaufen wird. Allein Ihr maßgeschneiderter Anzug ist schon die halbe Miete. Seien Sie einfach nur herablassend und selbstbewusst. Wir wissen doch beide, dass Sie das ganz hervorragend können. Sie wollen doch wohl nicht etwa jetzt noch einen Rückzieher machen, oder? Es geht immerhin um Malte. Sagen Sie sich das immer wieder, wenn Ihre Motivation schwindet.«


  »Bin ja schon still«, murmelte Herzog ein wenig beleidigt.


  »Da vorne ist es übrigens schon«, sagte Liane und zeigte auf das linke Eckgrundstück. »Wenn Sie sich also doch lieber noch für die volle Hose entscheiden möchten, wäre jetzt der letztmögliche Zeitpunkt.«


  Herzogs Augen blitzten zornig. »Ich habe nichts dergleichen gesagt, verdammt noch mal. Kein Grund, gleich so schnippisch zu werden«, herrschte er sie an.


  »Sehen Sie, wie einfach das war?«, erwiderte Liane und zwinkerte ihm zu.


  Verblüfft verlangsamte er seine Schritte und beobachtete Liane dabei, wie sie das Eckgrundstück betrat.


  Sie blieb schließlich stehen und machte sich ein Bild von der Lage. Die Garage stand wieder offen, wie beim letzten Mal, als sie zusammen mit Michael Klüver hier gewesen war. Und wieder war das Auto der beiden alten Harders nicht da, sehr wohl aber Jörg Harders blaues Damenfahrrad.


  »Wir haben Glück. Er ist allein zu Hause. Das Auto ist weg, also sind es seine Eltern auch.«


  »Seine Eltern?«, fragte Herzog, der inzwischen wieder aufgeschlossen hatte. »Wie alt ist er denn, dass er noch bei seinen Eltern wohnt?«


  »Jörg ist nur ein paar Jahre jünger als ich. So zwischen vierunddreißig und siebenunddreißig müsste er sein.« Liane bemerkte Herzogs verwunderten Blick. »Einfach nicht drüber nachdenken, Herr Herzog. Manche checken eben nie aus dem Hotel Mama aus.«


  »Sie werden mir das jetzt vielleicht nicht abkaufen, aber auch in dem Provinznest Kiel gibt es Muttersöhnchen, Frau Maschmann. Aber lassen wir diese überraschenden Fakten über unsere Landeshauptstadt mal beiseite. Woher wissen Sie, dass Mutter und Vater Harder beide weggefahren sind?«


  Nun war es an Liane, ihm einen verblüfften Blick zu schenken. »Freut mich, dass Sie wieder der alte Maximilian Herzog zu werden scheinen. Verschießen Sie nur nicht Ihr ganzes Pulver, bevor die eigentliche Schlacht begonnen hat«, sagte sie. »Was die Eltern betrifft– ich hatte es nur angenommen, weil sie letztes Mal auch beide mit dem Auto unterwegs waren. Wir werden es jetzt herausfinden. Bereit?«


  Liane wartete keine Reaktion ab, sondern ging die letzten Meter zur Tür voraus.


  Gleich nach dem Klingeln hörte sie sich nähernde Schritte, schwer und schlurfend. Kurz danach erklang das Kratzen eines Schlüssels im Türschloss. Dann schwang die Tür auf und gab den Blick auf einen müde aussehenden Jörg Harder frei, dessen Blessuren aus dem Kampf mit Malte immer noch zu sehen waren.


  Liane hörte, wie der neben ihr stehende Herzog für einen Moment die Luft anhielt. Sie hatte vergessen, ihn darauf vorzubereiten, dass Harder die Statur eines Jahrmarktboxers der Kampfklasse Superschwergewicht hatte.


  »Was willst du denn schon wieder hier?«, dröhnte Harder.


  »Hallo, Jörg. Darf ich vorstellen? Das ist Hauptkommissar Fürst von der Kripo Heide. Er will mit dir reden.«


  Herzog sah Harder mit versteinertem Gesicht an.


  Harders Mund stand offen, während er nachdachte. »Hä? Moment mal jetzt. Du bist hier eingedrungen, klar? Ich hatte dich aufgefordert zu gehen. Und ich habe dir kein Haar gekrümmt. Du hast mich überwältigt, das wollen wir doch mal klarstellen.«


  Liane sah aus den Augenwinkeln, wie Herzog sie anstarrte. »Darum geht es gar nicht, Jörg. Es geht immer noch um Malte. Herr Fürst wird es dir erklären, okay?«


  Herzog räusperte sich, dann legte er los. »Herr Harder, einen guten Tag wünsche ich Ihnen. Um eines von vornherein klarzustellen: Ich bin nicht zimperlich. Auch wenn es in Ihrem Haus oder in Ihrem Garten gerade wie Kraut und Rüben aussehen sollte, mich interessiert das nicht. Ich hatte es in meiner langen Karriere schon mit Menschen zu tun, die in ihrem Haus Esel, Hühner und anderes Nutzvieh hielten. Mit all den zwangsläufigen Begleiterscheinungen. Wenn Sie also dazu neigen, übermäßige Unordnung als Argument anzuführen, um jemanden wie mich lieber nicht hereinzubitten –natürlich nur, um meine Nerven und meine Nase zu schonen–, können Sie ganz unbesorgt sein. Ich halte das aus.« Herzog räusperte sich kurz in seine Faust. »Nachdem das nun geklärt sein dürfte, würde ich mir gerne den rückwärtigen Bereich Ihres Grundstücks ansehen.«


  Harder starrte ihn mit glasigem Blick an. »Warum?«


  »Hervorragende Frage. Präzise formuliert. In Verbindung mit Ihrer liebreizenden Stimme und dieser würzig-belebenden Bierfahne sogar so gut, dass sie auf jeden Fall eine Antwort verdient hat. Ich würde aber vorschlagen wollen, dass wir das nicht hier vorne vor Ihrer Haustür klären, wo es jeder neugierige Nachbar mitbekommt. Es sei denn, es ist Ihnen egal, ob man anfängt, über Sie zu tuscheln.«


  »Hier ist niemand so blöde, über mich zu tuscheln. Das traut sich keiner«, behauptete Harder, aber sein misstrauischer Blick auf die umliegenden Häuser sagte etwas anderes. »Außerdem brauchen Sie ’nen Durchsuchungsbefehl, wenn Sie hier reinwollen. Den will ich sehen.«


  Herzog sah Liane an. »Er will meinen Durchsuchungsbefehl sehen, Frau Maschmann«, erklärte er ihr belustigt.


  Liane gab sich beeindruckt. »Da soll noch mal jemand sagen, dass Fernsehen nicht bildet.«


  »Na, was’n jetzt?– Stimmt das etwa nicht?«, fragte Jörg Harder.


  Herzog seufzte und lächelte ihn herablassend an. »Doch, doch, grundsätzlich haben Sie natürlich recht. Wenn Sie sich aber dazu durchringen könnten, mich aus freien Stücken hereinzulassen, brauche ich auch keinen Durchsuchungsbefehl.«


  Harder wusste offensichtlich nicht, wie er reagieren sollte. Herzogs Arroganz entfaltete bereits ihre Wirkung. Unter normalen Umständen hätte er sie ihm einfach aus dem Anzug geprügelt, aber selbst Harder wusste, dass es keine gute Idee war, einen Hauptkommissar von der Kripo zu schlagen.


  »Er will doch erst mal nur reden, Jörg. Mach es nicht unnötig kompliziert. Wenn du kooperierst, wäre es für alle Beteiligten einfacher, besonders für dich selbst.«


  »Aber… aber ich hab zuletzt doch gar nichts ausgefressen.«


  »Sie haben Herrn Malte Reese verprügelt«, verbesserte ihn Herzog mit schneidender Stimme.


  Harder warf Liane einen zornigen Blick zu, bevor er sich mit wehleidiger Stimme rechtfertigte. »Hab ich gar nicht. Ich wollte, aber dann hat er mich irgendwie überrumpelt. Die Sau hat total unfair gekämpft.«


  Herzog atmete lautstark durch. »Das wird mir hier langsam zu dumm. Lassen Sie uns jetzt rein? Oder wollen Sie mir tatsächlich unnötige Arbeit bescheren, indem Sie mich zwingen, erst einen richterlichen Beschluss zu erwirken?«


  Liane war ein klein wenig stolz auf Herzog. Er spielte seine Rolle ziemlich gut. Die Schärfe seines Tonfalls und seine Mimik deuteten auf eine Vielzahl von hässlichen Nebenwirkungen hin, wenn man es wagte, ihm unnötige Arbeit zu bescheren.


  »Nein, ist ja schon gut«, seufzte Harder entnervt. »Dann kommen Sie eben rein. Ich habe nichts zu verbergen.«


  »Warum denn nicht gleich so, verdammt noch mal«, knurrte Herzog und fing sich dafür einen heimlichen, aber nicht allzu festen Ellenbogencheck von Liane ein.


  »Danke, Jörg. Das war die richtige Entscheidung.«


  »Jaja, geschenkt. Wollen wir in die Küche gehen?«


  »Nein, Herr Harder. Wie ich gerade schon sagte, es ist der rückwärtige Bereich Ihres Grundbesitzes, der mich interessiert«, wiederholte Herzog.


  Harder blieb stehen und glotzte ihn aus Kuhaugen an. »Aber unsere Küche ist im hinteren Teil des Hauses.«


  Herzog blieb stehen, kniff die Augen zu und massierte sich die Nasenwurzel, als hätte seine Selbstbeherrschung schon bessere Zeiten erlebt.


  »Er meint den Bereich hinter eurem Haus, Jörg. Den Garten.«


  Harder maß Herzog mit einem Blick, an dem Respekt, Angst und Abneigung etwa gleich große Anteile hatten. »Warum sagt er das denn nicht?«, beschwerte er sich bockig.


  Dann führte er sie doch in die Küche, weil man nur von dort auf die Terrasse und somit in den Garten gelangen konnte. Er blieb auf der Terrasse stehen, aber Herzog ging an ihm vorbei, betrat den Rasen und steuerte geradewegs auf das frische Fundament zu. Einen Meter davor blieb er breitbeinig stehen, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete es schweigend.


  Liane verweilte bei Harder und beobachtete ihn. Sein Mund stand wieder offen, und zwischen seinen Augen hatte sich eine tiefe Falte gebildet. Er sah nicht direkt besorgt aus, aber dennoch schien es ihm nicht so recht zu gefallen, dass Herzog so zielgerichtet das Fundament unter die Lupe nahm.


  »Dafür brauche ich keine Baugenehmigung. Das fertige Gartenhaus wird nicht mehr als zwanzig Kubikmeter haben. Damit liege ich locker innerhalb der Grenze.«


  Herzog reagierte erst nicht. Dann drehte er sich um, steckte die Hände in die Hosentaschen und schlenderte langsam auf Harder und Liane zu. »Ist mir scheißegal, wie groß der Schuppen mal wird. Mit derlei Niff-Naff befasse ich mich nicht.« Mit einem Abstand von guten dreißig Zentimetern blieb er vor Harder stehen und sah zu ihm hoch. »Sie kennen Herrn Malte Reese, richtig?«


  »Äh… na ja, ja, klar.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  Harder wirkte nun zutiefst verunsichert. Dass dieser kleine Mann im Anzug es wagte, ihn so zu behandeln, ohne dass es eine realistische Option war, ihm dafür einfach eine reinzuhauen, machte ihm offenbar zu schaffen. Er räusperte sich nervös. »Na, beim Deich-Festival eben. Als wir uns geprügelt haben.«


  »Verstehe. Nach der Prügelei also nicht mehr?«


  »Nein.«


  »Da sind Sie ganz sicher, ja?«


  »Nein. Ich meine, ja. Ich meine– verdammt, was wollen Sie von mir?«


  »Das will ich Ihnen sagen, Herr Harder. Herr Malte Reese ist verschwunden. Weg. Spurlos. Seit drei Tagen kein Lebenszeichen von ihm. Das könnte mir im Prinzip ebenso egal sein wie Ihr neuer Schuppen, aber inzwischen wurde Herr Reese offiziell als vermisst gemeldet. Und da Herr Reese nicht irgendjemand ist, sondern Staatssekretär im Kieler Finanzressort, wird das nicht wie jeder andere Vermisstenfall behandelt. Sie verstehen?«


  Harder erwiderte nichts. Stattdessen starrte er auf den angeblichen Hauptkommissar hinab und bekam hektische Flecken auf den Wangen.


  »Wir wissen aus gut unterrichteten Quellen, dass einige Bürger dieses Ortes ein Problem mit Herrn Reese haben. Und wir wissen auch, dass Sie einer dieser Bürger sind. Da ich Frau Maschmann aus einer früheren gemeinsamen Ermittlung kenne, habe ich sie kurzerhand angerufen und um ihre Unterstützung gebeten.«


  Herzog entließ Harder aus seinem gestrengen Blick, trat von ihm weg und verlegte sich nun darauf, langsam vor ihm hin- und herzuschlendern. »In diesem Kontext können Sie sich bestimmt vorstellen, dass uns das zeitliche Zusammentreffen des Verschwindens von Herrn Reese mit dem Auftauchen des frischen Betonfundaments in Ihrem Garten über alle Maßen interessiert.«


  »Hä?«


  Herzog gab sich entrüstet und blieb stehen. »Wie jetzt, hä? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »Was? Nein. Aber… hä?«


  Herzog seufzte leidenschaftlich. »Frau Maschmann, würden Sie es ihm bitte erklären. Wir scheinen nicht denselben Zeichensatz zu verwenden.«


  »Die halten es für möglich, dass du Malte etwas angetan und ihn anschließend in oder unter deinem Betonfundament versenkt haben könntest, Jörg«, führte Liane ruhig aus.


  Harders Kopf war nun einfarbig rot. »Ihr habt sie doch nicht alle!«, rief er aus.


  »Liegt Herr Reese da drin, Herr Harder?«, fragte Herzog scharf und zeigte auf das Fundament.


  »Pah, was für ein Schwachsinn. Nein, tut er nicht.«


  »Dann haben Sie sicherlich nichts dagegen, dass wir das Fundament wieder aufbrechen und uns persönlich von der Richtigkeit Ihrer Behauptung überzeugen«, spekulierte Herzog.


  »Okay, jetzt reicht es mir aber langsam. Niemand reißt das Fundament wieder auf, damit das mal klar ist. Ich hab mir die ganze scheiß Arbeit doch nicht umsonst gemacht. Damit bin ich ganz eindeutig nicht einverstanden«, sagte Harder, der nun seine angeborene Renitenz wiedergefunden hatte.


  »Also muss ich mir den richterlichen Beschluss doch noch besorgen? Wenn Sie nichts zu verbergen haben –wie Sie unlängst betonten–, dürfte das doch kein Problem für Sie darstellen.«


  »Jetzt passen Sie mal gut auf, Herr Kommissar. Der Reese liegt da nicht drin. Und ich weiß auch nicht, wo er sonst liegen könnte. Da sei auch drauf geschissen. Nicht mein Problem, okay? Aber der Erste, der es wagt, an meinem Fundament rumzupfuschen, bekommt von mir die Zahnreihe gerichtet. Haben wir uns verstanden? Was Sie da vorhaben, ist nichts weiter als Machtmissbrauch, und das lasse ich mir nicht gefallen. Haut jetzt ab. Ich will euch hier nicht mehr haben.« Harder sah leicht besorgt zu Liane. »Dieses Mal wirklich, Liane. Wenn ich nicht will, dass ihr hier seid, müsst ihr das respektieren.«


  Herzog ging wieder direkt vor Harder in Stellung. »Das stimmt. Aber wir sind innerhalb von zwei Stunden wieder hier, und dann haben wir nicht nur den richterlichen Beschluss dabei. Dann kommen auch Spurensicherer, Gerichtsmediziner und Kriminalbeamte. Ein paar Bauarbeiter würden uns natürlich auch begleiten– mit schwerem Gerät. Wir reißen dieses Fundament wieder auf, Herr Harder, ob es Ihnen gefällt oder nicht. Und wenn die Bauarbeiter gerade in Fahrt sind, lasse ich sie vielleicht noch an ein paar anderen Stellen buddeln, die mir vielversprechend erscheinen.«


  Liane sah, wie Harders Fäuste pumpten. Zunächst hatte es den Anschein gehabt, als würde ihr Plan aufgehen. Der arrogante Kommissar im Anzug hatte Harder verwirrt und eingeschüchtert. Aber nun spielte der grobschlächtige Kerl plötzlich nicht mehr mit. Die Attacke auf das Fundament hatte seine rudimentär entwickelte Fähigkeit zur Vernunft ganz ausgeschaltet. Es schien nicht mehr viel zu fehlen, und er würde Herzog einfach in die Grasnarbe einarbeiten.


  Noch viel schwerer wog, dass sie inzwischen nicht mehr so recht daran glaubte, dass Harder tatsächlich Malte in dem Fundament eigegossen haben könnte. Er verhielt sich aggressiv und abweisend, aber nur, weil das einfach sein natürliches Verhalten unter Druck war. So etwas wie ein schlechtes Gewissen oder Schuldbewusstsein hatte Liane nicht wahrgenommen.


  »An deiner Stelle würde ich mir das noch mal überlegen, Jörg. Kann es sein, dass du das Fundament trotz der Hitze nicht gewässert hast? Es hat nämlich Risse.«


  »Scheiß auf die paar Risse. Ist nur ein Gartenhäuschen«, knurrte Harder, ohne Herzog aus den Augen zu lassen. »Ihr rührt das trotzdem nicht an.«


  »Aber überleg doch mal. Wenn die Kripo es aufreißen lässt und Malte nicht findet, werden sie es logischerweise auf Staatskosten neu errichten lassen müssen. Von einer Firma. Du hättest nichts damit zu tun und am Ende dann wahrscheinlich sogar ein besseres Fundament.«


  Harder blinzelte. Sein Blick schnellte zu Liane und wieder zurück zu Herzog. Man konnte beobachten, wie etwas Anspannung von ihm wich. »Echt jetzt?«


  »Ja, sicher«, bestätigte Herzog. »Was dachten Sie denn?«


  »Warum haben Sie da nicht mal früher ’nen Ton drüber verloren? Wann können Sie anfangen?«


  Herzog legte den Kopf schief. »Wie jetzt? Plötzlich ist alles schick? Wozu war dann bitte dieses sperrige Vorgeplänkel gut?«


  Harder lächelte bauernschlau. »Wenn Sie mir gleich gesagt hätten, dass ich auf Ihre Kosten ein neues Fundament bekomme, könnte der Presslufthammer schon laufen.«


  Herzog sah zu Liane, die ihm mit einem knappen Kopfnicken das Zeichen zum Verschwinden gab.


  »Na schön. Dann sind wir uns ja einig. Vielen Dank für Ihre Kooperation, Herr Harder.«


  »Oh, nichts zu danken. Wann geht es denn los? Heute noch?«


  »Äh– nein, eher nicht. Wir melden uns.«


  Liane und Herzog waren schon fast um das Rugenorter Loch herum, als Herzog das Schweigen brach. »Er hat Malte nicht umgebracht, oder?«


  »So schnell will ich mich da noch nicht festlegen. Er hat ihn aber zumindest nicht in seinem Fundament versteckt, die Gewissheit habe ich jetzt. Und das haben wir nicht zuletzt Ihnen zu verdanken. Ihre Vorstellung vom Hauptkommissar Fürst hätte sogar mich überzeugt.«


  Herzog sah sie mit amüsierter Skepsis an. »Sie schmeicheln mir. Muss ich mir Sorgen machen?«


  »Nur um Malte.«


  Eine Weile gingen sie wieder schweigend nebeneinanderher.


  »Glauben Sie, dass er noch lebt?«, fragte Herzog leise.


  »Ich will nicht drüber nachdenken, dass es anders sein könnte. Allein für seine Mutter wünsche ich es mir.«


  Wieder Schweigen.


  »Und wie geht es nun weiter?«


  »Nun überlege ich mir, wie ich den beiden anderen Verdächtigen auf den Zahn fühlen kann.«


  »Von denen einer immer noch ich bin?«, fragte Herzog.


  »Daran hat sich nichts geändert.«


  Herzog musste lachen. »Sie sind eine verdammt coole Sau, Frau Maschmann, und das dürfen Sie uneingeschränkt als Kompliment auffassen. Ich habe Sie bei unserem ersten Zusammentreffen wohl ein wenig unterschätzt.«


  Liane kommentierte dies nicht und begegnete seinem Blick gelassen und neutral.


  »Lassen Sie es mich wissen, wenn ich an der Reihe bin. Meine Nummer haben Sie ja. Aber beeilen Sie sich. Übermorgen muss ich wieder nach Kiel zurück, dann ist mein Urlaub vorbei.«


  »Ist notiert. Ich werde das berücksichtigen.«


  An der Kreuzung zur L177 blieben die beiden stehen und verabschiedeten sich mit Handschlag voneinander.


  ***


  Es war inzwischen Mittagszeit, und Liane hatte gerade alles fertig. Der Naturjoghurt, den sie in einer Schale mit Honig, klein geschnittenem Apfel, ein wenig zerkleinerter Zartbitterschokolade und einer Handvoll Knuspermüsli verrührt hatte, stand schon auf dem Couchtisch. Daneben, in einem hohen, schlanken Glas, ein selbst zubereiteter Smoothie aus Bananen, Kirschen und tiefgefrorenen Himbeeren. Das Focaccia-Brot, die salzige Komponente ihrer Mahlzeit, hatte sie gerade erst aus dem Ofen geholt und auf einem Holzbrett in Streifen geschnitten. Sie musste nur noch eine fürs Essen geeignete Sendung im bereits laufenden Fernseher finden. In Lianes Fall bedeutete dies: interessant, dabei aber nicht zu anspruchsvoll. Eine Dokumentation zum Beispiel, vielleicht über Tiere oder historische Ereignisse.


  Sie legte das Holzbrett auf dem Tisch ab und wollte sich gerade auf das Sofa fläzen, als ihr Handy klingelte. Stöhnend verdrehte sie die Augen und murmelte: »War das nicht klar?« Eigentlich war sie fest entschlossen, den Anruf nicht entgegenzunehmen. Sie hatte sich endlich eine Pause verdient. Entgegen jeder Vernunft wollte sie aber trotzdem wissen, wer der Anrufer war, und zog das Handy aus ihrer Gesäßtasche. Auf dem Display waren ein Bild von Luise Reese und deren Name zu sehen.


  »Shit!«, entfuhr es Liane.


  Jeden anderen Anrufer hätte sie garantiert abblitzen lassen. Bei der zurzeit arg gebeutelten Luise brachte sie das aber nicht fertig. Wahrscheinlich wollte sich die alte Dame nur für Walters Verhalten vom Vortag entschuldigen. Auf die Idee, dass Malte nun endlich doch noch heimgekehrt war, kam Liane gar nicht erst.


  Sie nahm das Gespräch an. »Hallo, Luise.«


  Statt einer Antwort hörte sie nur das laute Schluchzen einer Stimme, die zunächst nur entfernt an Luise erinnerte. Es klang, als würde sie verzweifelt versuchen, nicht gar so bitterlich zu weinen, um den Worten, die dringend ausgesprochen werden mussten, Raum zur Entfaltung zu geben. Es gelang nur nicht.


  Augenblicklich überkam Liane eine dunkle Vorahnung. Ein Gefühl der Angst, das sie zu lähmen drohte. Aber auf diese Schockreaktion war sie heute gut vorbereitet.


  Drei Jahre zuvor hatte sie ihre Polizeiuniform an den Nagel gehängt, weil sie im Dienst angeschossen worden war. Dieses Erlebnis hatte bei Liane ein Trauma verursacht, das sie zuerst nicht hatte behandeln lassen. Erst nachdem der ehemalige Bürgermeister von Friedrichskoog sie vor einem guten Jahr mit einer Waffe bedroht hatte und sie vor Angst wie gelähmt gewesen war, begab sie sich endlich in die überfällige Therapie. Dort hatte sie sich unter Anleitung Fertigkeiten angeeignet –Tricks, wenn man so wollte–, mit deren Hilfe sie sich auch in Extremsituationen einen kleinen Rest klaren Verstandes bewahren konnte. Eine Art Schutzbrille für die Abfahrt durch das dichte Schneetreiben. Mit diesen Techniken kämpfte sie sofort gegen den Schock an und behielt die Kontrolle.


  »Luise? Was ist passiert?«


  Tonlage und Modulation des Schluchzens änderten sich, konnten mit etwas Phantasie als gesprochene Worte interpretiert werden, allerdings immer noch unverständlich.


  »Luise, ich kann dich nicht verstehen. Beruhige dich bitte. Versuch ganz ruhig und tief ein- und auszuatmen.«


  Es erklangen laute Atemgeräusche, wenn auch abgehackt wie im Stakkato. »Hliane… bittekomm… schnell!«


  Sie sah auf ihren gedeckten Tisch und war für einen kurzen Moment unschlüssig. Sie war wirklich hungrig, aber bei den Reeses musste etwas passiert sein. Und dass es etwas Schreckliches war, stand auch so gut wie fest. Ein Hang zur Übertreibung oder gar Wehleidigkeit zählten eindeutig nicht zu Luise Reeses Eigenschaften. Konnte sie die alte Dame bitten, noch für ein Viertelstündchen allein mit dem schrecklichen Ereignis fertig zu werden, damit sie ihre Mahlzeit beenden konnte?


  »Ich bin sofort da, Luise!«


  Sie lenkte ihren Wagen so forsch auf die Auffahrt der Reeses, dass sie den roten Wäschekorb zwar noch sah, aber nicht mehr reagieren konnte. Das Geräusch im Moment des Plattmangelns fiel bemerkenswert unspektakulär aus.


  Sie stellte den Wagen ab, stieß mit dem genähten Handballen die Tür auf und stieg eilig aus. Dann registrierte sie den sich ausbreitenden Schmerz in der Hand und bückte sich leise fluchend nach dem zerstörten Korb, von dem kleine Teile bis zu einem Meter weit weggesprengt worden waren. Es war nur einer dieser Körbe, die einem immer wieder ungefragt auf das Grundstück gestellt wurden, auf dass man Altkleiderspenden hineinlegte. Liane wollte sich schon um die Beseitigung des von ihr angerichteten Schlamassels kümmern, aber Luises Weinen war weithin hörbar und vergegenwärtigte ihr wieder, warum sie überhaupt hergekommen war.


  »Gibt es Probleme, Frau Maschmann?«


  Liane wirbelte herum. Kevin Junghans und Helge Rödiger standen vor der Auffahrt und beobachteten sie neugierig.


  »Keine Zeit jetzt, Jungs. Ein anderes Mal, okay?«, antwortete Liane zerstreut und ging auf die Haustür der Reeses zu.


  »Wir haben Frau Reese weinen gehört.«


  Keine Leistung bei der Lautstärke, dachte Liane. »Ja, sie hat gerade ein wenig Ärger, darum geht es ihr nicht so besonders. Macht euch darüber keinen Kopf.«


  »Hat sie den Ärger vielleicht mit diesen beiden Typen?«


  Liane blieb abrupt stehen und wandte sich wieder den beiden Möchtegern-Scorseses zu. »Was für Typen?«


  Ein zufriedenes Lächeln machte sich auf dem Gesicht von Kevin Junghans breit. Er hatte ihre volle Aufmerksamkeit. Seine Kamera hielt er bereits in der Hand. Nun schaltete er sie an und klappte das Display heraus. »Diese hier«, sagte er voller Stolz und ging auf Liane zu, während er noch ein paar Einstellungen vornahm.


  Sie stellte sich neben ihn, und er drehte ihr die Kamera so zu, dass sie freie Sicht auf das Display hatte. Dann drückte er auf »Wiedergabe«.


  Zwei Männer standen vor der Haustür der Reeses. Sie wirkten nicht direkt verwahrlost, aber ihre Haare klebten ihnen irgendwie fettig am Kopf und waren zum Zeitpunkt der Aufnahme bestimmt schon seit einigen Tagen nicht mehr in den Genuss einer Wäsche gekommen.


  Liane glaubte, die beiden zu kennen, obwohl die Aufnahme sie nur von hinten zeigte. »Sieht man die auch mal von vorne?«


  »Warten Sie’s ab.«


  Unvermittelt fingen die beiden Kerle an zu diskutieren. Man konnte zwar nicht verstehen, was sie sagten, dafür hatte Kevin bei der Aufnahme offensichtlich zu weit von ihnen weggestanden, aber zum Ausgleich drehten sich nun beide um und scannten die Umgebung.


  »Ha! Wusste ich es doch«, rief Liane aus. »Die kenne ich. Aber was haben die bei Walter und Luise zu suchen?«


  Kevin antwortete nicht und hielt seinen Blick auf das Display gerichtet. Liane tat es ihm gleich. Während der Größere der beiden sich weiter umsah, wandte der Kleinere sich wieder der Haustür zu und ging für wenige Sekunden in die Hocke. Dann stand er auf, drehte sich um, gab dem Größeren einen Klaps auf den Oberarm, und beide machten sich eilig davon. Dabei sandten sie böse Blicke in alle Himmelsrichtungen und sprachen kein Wort miteinander. Kurz danach endete die Aufnahme.


  »Was wollten die hier?«, fragte Liane.


  »Keine Ahnung. Aber schon komisch, oder? Ich habe jedenfalls nicht gesehen, dass die geklingelt oder geklopft haben.«


  »Nein, ich auch nicht. Das soll aber nichts heißen. Johann Petersen, der Große, hat ja leider die Sicht versperrt. Der Kleinere, Voß –verdammt, wie heißt der noch mit Vornamen?–, hat irgendwas an der Tür gemacht.«


  »Und haben Sie gesehen, wie die gegangen sind? Die waren doch beide reichlich zu, oder?«


  »Gut möglich«, murmelte Liane. »Wenn sich unsere Wege bisher gekreuzt haben, waren sie noch jedes Mal stark alkoholisiert. Genau in der richtigen Verfassung, um Ärger zu machen.«


  »Sind die denn von hier? Ich kann mich nicht erinnern, die schon mal gesehen zu haben.«


  »Nein, die kommen aus Dieksanderkoog.« Liane sah Kevin neugierig an. »Von wann ist die Aufnahme?«


  »Das war gestern, kurz nachdem wir Sie getroffen hatten. Melanie hatte die Idee, dass ’ne Freundin von ihr, also deren Vater, eine passende Speicherkarte haben könnte, weil der auch viel filmt. Die wohnen in der Rosenstraße. Die Alte ist zwar ’ne arrogante Kuh, und der Vater ist ein Spinner, aber er hat tatsächlich ’ne Karte rausgerückt. Da konnten wir gleich weitermachen, so wie Sie es uns empfohlen haben.«


  »Und die beiden haben euch nicht bemerkt?«


  »Nein. Wir waren weit genug weg, da vorne, an der Kreuzung. Bei dem Haus mit den Pergolas. Der Zoom von der Kamera ist ja ziemlich gut. Als wir gemerkt haben, dass die in unsere Richtung kommen, haben wir uns schnell verpisst«, antwortete Helge eifrig, offensichtlich froh, auch etwas zu dem Gespräch beitragen zu können. Bislang hatte er nur wie ein stummer Statist danebengestanden.


  »War bestimmt besser so– schätze ich. Danke, dass du mir das gezeigt hast, Kevin.«


  »Kein Problem. Meinen Sie denn, dass die Kerle was mit Frau Reeses Geheule zu tun haben?«


  »Nein, eigentlich nicht«, sagte Liane. Aber man kann nie wissen, fügte sie in Gedanken an. »Ich muss mich jetzt endlich um Luise kümmern, okay? Du hörst ja, es wird nicht besser. Wir sehen uns, wenn ihr das Interview mit mir macht. Bin schon neugierig, wie es laufen wird. Tschüss, ihr beiden.«


  Liane lief endlich zur Haustür und öffnete sie, ohne zu klopfen oder zu klingeln. Gleich im Windfang befand sich linker Hand die Tür zum Keller. Liane bemerkte, dass sie offen stand und dass unten Licht brannte, dachte sich aber nichts dabei. Sie folgte Luises Weinen ins Wohnzimmer.


  Eigentlich gab es keinen Grund dafür, dass sie nun plötzlich langsam und vorsichtig auf die ebenfalls offene Tür des Wohnzimmers zuschlich. Sie fragte sich selbst, warum sie es tat, blieb aber trotzdem dabei. Am Türrahmen blieb sie schließlich stehen und sah Luise. Die saß zusammengekrümmt in ihrem Sessel und entlud ihren ganzen Kummer in ein weißes Stofftaschentuch. Mit der linken Hand presste sie sich etwas gegen die Brust. Liane konnte es nicht genau erkennen, aber es schien ein Bilderrahmen oder ein kleines Buch zu sein. Ihr Eintreffen hatte Luise noch nicht bemerkt.


  Sie fragte sich allerdings, wo zum Teufel Walter eigentlich war– und eine weitere schockierend dunkle Vorahnung griff sie an. Vielleicht galt Luises Trauer gar nicht Malte. Vielleicht war Walter etwas zugestoßen.


  »Was ist passiert, Luise?«


  Die alte Frau erschrak kurz und starrte sie einen Moment wortlos an. Dann stand sie langsam auf und ging auf Liane zu. »Er ist tot, Liane. Mein Malte ist tot. Er…«


  Weiter kam sie nicht, weil ihre Trauer die Oberhand zurückgewann und sie wieder weinend in sich zusammensank.


  Liane nahm sie in den Arm, erleichtert, dass zum vermissten Sohn nicht auch noch ein Unglück mit dem Ehemann hinzugekommen war. »Das können wir nicht wissen, Luise. Solange er nicht gefunden wurde, sollten wir die Hoffnung nicht aufgeben«, redete sie beschwichtigend auf die alte Frau ein. Echte Überzeugung sprach dabei nicht aus ihr. Es hatte mehr etwas von einem Mantra, sowohl für Luise als auch für sich selbst, einfach weil es in dieser Situation angemessen erschien und allemal besser war als Resignation.


  Luise reagierte, für Liane völlig unerwartet, mit einer wütenden Eruption auf die gut gemeinten Worte. Sie befreite sich aus Lianes Umarmung, stieß sich regelrecht von ihr ab und schrie: »Düvel ook, Malte ist im Keller! Und er ist tot! Tot, Liane! Es gibt keine Hoffnung mehr!«


  Der Schreck, der Luises Behauptung folgte, war groß, und obwohl sie längst selbst davon ausgegangen war, dass Malte etwas passiert sein musste, traf er sie dennoch unvorbereitet.


  Mit offenem Mund und aufgerissenen Augen trat sie langsam von Luise weg und bewegte sich auf den Windfang zu. Es fühlte sich an, als würde sie die Schritte nicht selbst machen, sondern über den Boden getragen werden. Die Hand, die sich vorm Betreten der schmalen und steilen Treppe in den Keller nach dem Treppengeländer ausstreckte, sah aus wie ihre eigene, fühlte sich aber fremd an. Der Kellerhals, der als Vorratskammer genutzt wurde, mit all den Regalen, auf denen sich Dosen, Flaschen und Einmachgläser türmten, zog an ihr vorbei wie ein Film, den sie schon unzählige Male gesehen hatte. Am Fuße der Treppe ging es dann um die Ecke, und sie stand in dem kleinen Vorraum, von dem aus man in drei weitere Räume gelangen konnte: den Partykeller, ausgestattet mit Tresen, Stehtisch und sogar einer Discokugel, den Krimskrams-Raum, in dem die Dinge lagerten, die man nur selten oder gar nicht mehr brauchte, und den sogenannten Wäschekeller, den größten der drei Räume. Er hätte auch Heizungsraum heißen können, da sich die Ölheizung und der Öltank in ihm befanden. Zählerraum wäre ebenfalls passend gewesen, da dort der Stromzähler und die Wasseruhr montiert waren. Man hätte ihn Kühlraum nennen können, da hier eine Gefriertruhe, ein Gefrierschrank und ein zusätzlicher Kühlschrank standen. Aus Gründen, die Liane nie hinterfragt hatte, waren es aber die Waschmaschine und die drei von einer zur anderen Seite des Raumes gespannten dunkelgrünen Wäscheleinen gewesen, denen die namensgebende Rolle zugefallen war.


  Sie blieb vor dem Feuerlöscher stehen, direkt gegenüber vom hell erleuchteten Wäschekeller, und schnupperte. In der Luft hing der stechende Geruch von Essig, und er schien aus ebenjenem hell erleuchteten Wäschekeller zu kommen, dessen Tür als einzige von den dreien offen stand. Liane reimte sich zusammen, dass Luise ihren Sohn dort gefunden haben musste. Sie hielt kurz inne und versuchte, sich des ferngesteuerten Gefühls wieder zu entledigen. Als sie sich stabil genug fühlte, betrat sie den Raum und sah sich um.


  Sie war bestimmt schon seit ein paar Jahren nicht mehr hier unten gewesen, aber es hatte sich anscheinend nichts verändert. Der Raum sah wie in ihrer Erinnerung aus. Er fühlte sich sogar so an. Die drückende Wärme der alten Ölheizung, die zahlreichen Gerätschaften und die geringe Deckenhöhe von deutlich unter zwei Metern riefen noch immer ein leicht klaustrophobisches Gefühl in ihr hervor. Nur der Geruch war anders, der Essig schaltete alle anderen Gerüche gnadenlos aus. Die Ursache war schnell ausgemacht: In der Mitte des Raumes sickerte eine große Lache der fermentierten Flüssigkeit langsam, aber sicher in den Estrich ein. Aufgerollte und mit einem Holzspieß zusammengehaltene Heringe lagen zusammen mit Glasscherben und einem metallenen Deckel in der Lache. Luise musste mit einem Glas voller Rollmöpse hier reingekommen sein und hatte es dann vor Schreck fallen lassen, als sie ihren toten Sohn entdeckte. Klare Sache. Eigentlich. Aber wo war die Leiche, über die sie sich so erschrocken hatte? Liane drehte sich einmal um sich selbst, konnte Malte aber nicht entdecken.


  So ging sie weiter zum Krimskrams-Raum, der nur wenige Quadratmeter kleiner als der Wäschekeller war. Dafür war er doppelt so vollgestellt. Ein schmaler, rautenförmiger Gang führte durch die zahlreichen Kartons, Utensilien und Möbel. Vom Kinderschlitten über ausgemusterte Küchenstühle bis zum Ergometer wurde hier alles aufbewahrt, was im Leben der Reeses mal eine Rolle gespielt hatte– und vielleicht auch mal wieder spielen konnte. Liane durchschritt den Gang, konnte Malte aber auch hier nicht finden.


  Sie ging zurück in den Vorraum und bezog Stellung vor der letzten Tür. Es lief also auf den Partykeller hinaus. Liane fragte sich, was sich zugetragen haben mochte, was ihn letztlich das Leben gekostet hatte und warum dies ausgerechnet im Partykeller geschehen war. Mit einem wehmütigen Gefühl, welches der Beginn ihrer Trauer sein mochte, öffnete sie die Tür, knipste das Licht an und trat hinein. Auf den ersten Blick kein Malte. Liane schritt langsam auf den Tresen zu und lehnte sich hinüber, aber auch auf der anderen Seite lag er nicht. Sie drehte sich um und sah verwirrt zur Discokugel. Hatten die Sorgen um ihren Sohn, die nun schon immerhin drei Tage andauerten, die alte Frau letzten Endes so fertiggemacht, dass sie es sich eingebildet hatte? Eine Halluzination? Oder hatte sie einen schlechten Traum gehabt, den sie aus denselben Gründen nicht von der Realität trennen konnte? Was auch immer es war– Liane fühlte sich eindeutig erleichtert. Solange man Malte nicht tot fand, durfte die Hoffnung weiterleben.


  »Ist das nicht furchtbar?«, hörte sie Luise unvermittelt am Treppenaufgang wehklagen.


  Liane löschte das Licht und ging zurück zur Treppe, von deren unterster Stufe sie zu Luise hochsah. Obwohl sie viele Jahre Polizistin gewesen war, hatte sie eine solche Situation noch nicht erlebt. Sie hatte keine Ahnung, ob es dafür so etwas wie die »richtigen Worte« gab, und versuchte es daher einfach mit: »Malte ist hier nicht, Luise.«


  Die alte Frau brachte es fertig, gleichzeitig zu weinen, sich lautstark die Nase zu putzen und dabei den Kopf zu schütteln. »Ach, ich wünschte mir so sehr, dass das wahr wäre. Dass man mich ihn ausgerechnet so finden lässt. Was für eine kranke Grausamkeit.«


  »Nein, wirklich, Luise. Er ist nicht hier unten. Ich habe in jedem Raum nachgesehen. Hast du das vielleicht nur geträumt?«


  Luise drehte sich um und ging wieder weg vom Treppenaufgang. Dabei sagte sie etwas, wovon Liane aber nur »Wäschekeller« verstehen konnte.


  »Was hast du gesagt? Dass er im Wäschekeller ist?«


  Sie lauschte noch für ein paar Sekunden, bis sie begriffen hatte, dass sie keine Antwort bekommen würde. Ein wenig gereizt zog sie sich ihr T-Shirt über Mund und Nase und ging erneut in den Wäschekeller, knipste das Licht wieder an und sah sich zum zweiten Mal um. Die einzige Möglichkeit, sich hier vor ihr zu verstecken, war hinter dem Öltank, in dem gemauerten Auslaufschutz. Dafür musste man sich aber zusammenkauern, eine schlanke Statur vorausgesetzt. Wenn man nicht größer als etwa einen Meter siebzig war, konnte man sich auch hinstellen, aber dieses Kriterium erfüllte Malte nicht. Unabhängig davon waren beide Haltungen aber eher untypisch für Leichen. Liane stieg trotzdem in den Auslaufschutz und sah nach. Wie erwartet, ohne Malte zu entdecken. Es blieb dabei, Luises Wahrnehmung war wohl ihren Sorgen zum Opfer gefallen. Liane stieg aus dem Auslaufschutz heraus und wollte den Keller wieder verlassen.


  »Kranke Grausamkeit«, hatte Luise es genannt. Dass sie ihn »ausgerechnet so« finden musste, hatte sie beklagt. Liane wurde sich erst jetzt richtig bewusst, dass ihr Blick immer wieder zur Gefriertruhe wanderte. Sie ging zu ihr und hob langsam den Deckel.


  Beim ersten Hinsehen schien es fast, als hätte Malte nur auf diesen Moment gewartet. Ganz ruhig lag er da, die Arme vor dem Oberkörper verschränkt und die Beine angewinkelt, den starren Blick seiner milchigen Augen genau auf sie gerichtet. Mit dem zweiten Blick drängten sich jedoch all die Details auf, die verdeutlichten, dass in diesem Mann kein Leben mehr war: die bläulich-blasse fleckige Haut, die Eiskristalle im Gesicht und in den dunklen Haaren, vor allem aber das breite Rinnsal gefrorenen Blutes, das ihm von der linken Schläfe über das Ohr bis zum Hemdkragen gelaufen war und dort einen hühnereigroßen Fleck verursacht hatte, der ebenfalls mit Eiskristallen bedeckt war.


  Auf den dritten Blick bemerkte Liane, dass Malte tatsächlich das gleiche Hemd trug wie Herzog, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Es hatte die gleichen komischen Knöpfe, die aussahen, als würden sie einem Dalí-Gemälde entstammen. Liane presste dem toten Malte die geschlossene Faust gegen die Schulter. Wie erwartet war er längst steinhart gefroren und bewegte sich keinen Millimeter.


  Schließlich ließ sie den Deckel der Truhe wieder herunter, ging langsam aus dem Raum, knipste das Licht aus und schloss die Tür hinter sich. Gemächlich stieg sie die Treppe hoch und löschte auch das Kellerlicht, bevor sie die Tür hinter sich zuzog. Dann ging sie zu Luise, die wieder in ihrem Sessel im Wohnzimmer saß. Sie schniefte immer noch in ihr Taschentuch und presste sich den eckigen Gegenstand weiter unermüdlich gegen die Brust, wirkte jetzt aber insgesamt etwas gefasster.


  Liane ließ sich in dem anderen Sessel nieder, in dem für gewöhnlich Walter saß, und mochte nicht darüber nachdenken, warum der in einer solch schweren Stunde nicht an der Seite seiner Frau war. Sie legte Luise, als stumme Geste des Trostes, eine Hand auf die Schulter.


  Luise fragte gar nicht erst, ob Liane ihren Malte jetzt gefunden hatte. Offensichtlich ging sie davon aus.


  »Jetzt weiß ich, was du mit kranker Grausamkeit gemeint hast. Du wolltest nur was aus der Truhe holen, oder? Und dann… Es tut mir so leid, Luise.«


  »Essen!«, platzte es aus der alten Frau heraus. »Ich wollte was zu essen machen. Mir selbst hatte ich schon das Glas mit den Rollmöpsen aus dem Kellerhals geholt. Zwei davon mit einem Butterbrot, das reicht mir. Ich hatte zuletzt keinen großen Hunger, das ist mir doch alles ziemlich auf den Magen geschlagen. Aber ich muss ja auch an Walter denken, und der braucht dann doch etwas mehr. Das ist so gemein!«, rief sie und weinte wieder stärker. »Ich wollte nur ein paar eingefrorene Rouladen für meinen Walter und finde dabei meinen Sohn. Tot und steif gefroren! Liane, wer macht so was? Wer tut mir so etwas an?«


  Liane wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie rutschte vom Sessel, ging vor Luise auf die Knie und drückte die alte Frau fest an sich.


  Es verging eine ganze Weile, in der sich die beiden Frauen einfach nur aneinanderklammerten. Erst als Luise sich wieder einigermaßen gefangen hatte und Anstalten machte, die Umarmung zu lösen, ließ Liane sie los und setzte sich wieder auf den Sessel.


  »Ich regle das mit der Polizei, wenn du einverstanden bist.« Im Gesicht der alten Dame konnte sie erkennen, dass diese Widerstand leisten wollte, deswegen fügte sie sanft, aber bestimmt hinzu: »Wir müssen das melden, jetzt, wo wir ihn gefunden haben. Daran führt kein Weg vorbei, Luise.«


  »Aber dann ermitteln die«, jammerte die alte Dame.


  »Ja, natürlich. Aber das sind alles Profis, Luise. Es gibt nichts, was die nicht mindestens ebenso gut können wie ich. Vor allem sind die nicht schon seit drei Jahren raus aus dem Geschäft. Die sind also sogar besser als ich.«


  Luise sah sie überraschend streng an. »So ein Unsinn. Was ist mit deinen Verdächtigen?«


  »W… was?«


  »Verdächtige, die für den gemeinen Mord an meinem Sohn verantwortlich sein könnten. Du hast doch bestimmt schon jemanden in Verdacht– oder etwa nicht?«


  »Doch, schon. Aber auch die von der Kripo werden–«


  »Papperlapapp. Die werden nicht. Die fangen ganz von vorne an und interessieren sich für deine Theorien wahrscheinlich kein bisschen. Aber die haben nun mal nicht die Kenntnisse, die du hast. Die können nicht, was du kannst.«


  Luise sprach diese Worte mit einer Selbstverständlichkeit aus, die Liane die Sprache verschlug. Als handele es sich um Allgemeinwissen, so wie die Kugelform der Erde oder die Abfolge von Ebbe und Flut. Man konnte es fast glauben und als gegeben akzeptieren.


  »Außerdem…«, fuhr die alte Dame fort und zog einen zusammengefalteten Zettel aus der Tasche ihrer Bluse, »haben die auch nicht, was du jetzt hast.« Sie reichte den Zettel Liane.


  Die nahm ihn entgegen, entfaltete ihn und las. Dann ließ sie das Papier sinken, blinzelte ein paarmal ins Leere, nahm es wieder hoch und las erneut. Und dann noch ein weiteres Mal. Die Worte, die sich ihr dort boten, fügten ihrer Sprachlosigkeit noch eine große Portion Entsetzen hinzu.


  Frau Reese, Herr Reese,


  ihr Son Malte befindet sich in unserer gewalt. Zur zeit geht es ihm den umständen entsprechend gud. Vür 150.000Euro und bei strikter bevolgung unserer anweisungen werden sie ihren Sohn schon bald gesund unt munter zurük bekommen.


  Verpacken sie das geld –hunderter, nicht makiert wie sich von selbst verstehen dürfte– in einer schwarzen Sporttasche und deponieren sie diese in exakt 3Tagen um 23:30Uhr zwischen den glas kontainern auf dem parkplatz beim hafen.


  Keine Polizei! Keine teuschungsversuche oder andere dumheiten. Ihr Sohn würde es mit seinem leben bezalen müssen.


  Liane spürte ihr Herz wild schlagen. Sie sah zu Luise, die sie schniefend beobachtete und die Reaktion auf den Erpresserbrief abwartete. Es machte Liane fast wahnsinnig und kostete sie einiges an Kraft, ihre Gedanken zu ordnen und von einer Runde Fangenspielen abzuhalten. »Das ist… unglaublich, Luise. Seit wann habt ihr den?«


  Luise senkte den Blick. Ihr Gesicht war vom vielen Weinen ohnehin schon gerötet, aber nun wurde es noch eine Spur dunkler. »Erinnerst du dich noch, als du gestern das Klingeln gehört hast? Das war nicht Frau Fiedler. Es stand überhaupt niemand vor der Tür. Dafür steckte dieser Brief unter der Fußmatte.«


  »Aber… du verarschst mich doch? Warum hast du mir das nicht gesagt?«, rief Liane aus. Sie schrie es regelrecht. »Und was hattet ihr vor? Wolltet ihr das etwa zahlen? Ohne darüber ein Wort in meine Richtung, geschweige denn in Richtung der Polizei zu verlieren?«


  Luise beobachtete ihre Hände, die sie brav zusammengefaltet auf ihrem Schoß platziert hatte.


  »Das… oh Mann, so geht das einfach nicht. Wir müssen das melden, den Mord und die versuchte Erpressung auch. Sofort. Die Gesetze sind da unmissverständlich, und wir bekommen richtig Schwierigkeiten, wenn wir es nicht tun.«


  »Das machen wir nicht. Das will ich nicht und Walter auch nicht«, erwiderte Luise bestimmt und putzte sich die bereits leicht wunde Nase.


  Liane starrte sie nur mit offenem Mund an. Es hatte ihr schon wieder die Sprache verschlagen. »Du… also das ist’n Ding. Es gibt in diesem Land eine Strafprozessordnung, davon hast du sicher schon gehört. Darin befindet sich der Paragraf159, der die Anzeigepflicht bei Leichenfund und bei Verdacht eines unnatürlichen Todes ganz klar regelt.«


  Die alte Dame stand auf, holte ein Tablet vom Sekretär und setzte sich wieder. Dann schob sie sich ihre Lesebrille auf die Nase und begann zu tippen.


  Liane beobachtete sie dabei ungläubig. »Luise, was machst du da?«


  Abgesehen von leisem Schniefen gab die alte Dame keinen Ton von sich.


  »Und seit wann habt ihr überhaupt ein Tablet? Das ist ja sogar ein iPad. Oder?«


  Luise reagierte noch immer nicht. Dann schließlich hielt sie Liane das Tablet vor die Augen. »Da ist er, Paragraf159. Und hier steht, dass du Maltes Tod nur melden musst, wenn du Angehörige einer Polizei- oder Gemeindebehörde bist. Und, bist du das zurzeit?«


  Liane blickte sprachlos auf die Seite »dejure.org«. Luise hatte ihr doch tatsächlich nicht geglaubt und daher kurzerhand den Paragrafen gegoogelt. Dieses gerissene alte Luder!, dachte Liane, nicht ohne Bewunderung.


  »Bist du nicht, wir wissen es ja beide. Solange du also nicht den Fehler machst, deinem Freund Hauptkommissar Saalfeld alles haarklein auf die Nase zu binden, müssen wir überhaupt nichts melden, wenn ich das hier richtig verstehe. Wir haben Zeit. Du hast Zeit.« Luise erwiderte Lianes über alle Maßen fassungslosen Blick mit der Gelassenheit des Wissens um die richtige Beurteilung der Lage. »Mien Deern, ich bin zwar schon relativ alt, aber deswegen noch lange nicht senil. Das Tablet haben wir uns schon vor über einem Jahr gekauft. Ich weiß um die Möglichkeiten des World Wide Web, und ich weiß, was man mit einer Suchmaschine alles anstellen kann. Außerdem kenne ich meine kleine Liane. Du willst immer alles richtig machen«, sagte sie mit freundlicher Schärfe und legte das Tablet auf ihren Schoß.


  »Ich bin beeindruckt, Luise, das muss ich wirklich zugeben. Dummerweise bin ich aber auch eine ehemalige Polizistin. Du weißt, wie ernst ich diesen Job genommen habe. Und du weißt bestimmt auch noch, wie sehr ich mich darüber aufregen konnte, wenn mal wieder jemand Informationen vor mir zurückgehalten hat. Dafür würde kein Polizist Verständnis haben– zumindest keiner, den ich kenne. Jetzt trage ich die Uniform schon seit ein paar Jahren nicht mehr, habe sozusagen die Seiten gewechselt, und man könnte meinen, dass es mir nun nicht mehr so wichtig ist. Das stimmt aber nicht. Ich war auch schon immer ein Überzeugungstäter, genau wie Malte, und Prinzipien sind nun mal Prinzipien. Von einem Mord zu wissen und der Polizei nichts zu sagen… das geht einfach nicht. Das kann ich nicht.«


  Luise sah Liane fest in die Augen. »Stell dich dumm. Tu so, als wüsstest du noch nichts von Maltes Tod. Finde heraus, wer das getan hat. Tu es für mich. Lass mich nicht hängen wie letztens bei Herrn Saalfeld. Wenn du ihm nichts sagst, kann es funktionieren.«


  Liane kämpfte gegen Luises Worte an.


  »Du versprichst mir das jetzt, Liane. Ich verlange von dir, dass du es mir beim Grab deiner Eltern versprichst.«


  Liane erschrak über Luises entschlossene Härte, wenn nicht gar Skrupellosigkeit, und holte scharf Luft. »Luise!«


  »Dat deit mi leed, mien leev Kind, aber ich merke, dass du mir diesen Gefallen freiwillig nicht tun magst. Ich verstehe das sogar, aber darauf kann und werde ich keine Rücksicht nehmen. Ich fordere das einfach ein, denn du schuldest uns das, Walter und mir. Wir waren seit dem Tod deiner Eltern immer für dich da und haben oft genug eigene Belange zurückgestellt, gerade in der Zeit nach ihrem Tod. Und auch vor ein paar Jahren, als du angeschossen wurdest. Du erinnerst dich?«


  Liane nickte pflichtschuldig. Sie erinnerte sich nur zu gut, und es schnürte ihr fast die Kehle zu.


  Sie konnte sich dem immer noch entziehen, und das war zweifelsohne die einzig richtige Reaktion. Aber danach, das wusste Liane, würde das Verhältnis zwischen ihr und Luise nie wieder dasselbe sein. Und wie sie dann wohl auf den Anblick ihres eigenen Spiegelbildes reagieren würde, erfüllte sie ebenfalls mit Sorge. Luise hatte sie drangekriegt.


  Wie es der Zufall wollte, hatte sie aber auch einen neuen Ansatzpunkt. Der Drohbrief wurde von den beiden Kerlen aus Dieksanderkoog zugestellt, dafür hatte sie sogar einen Beweis. Er wurde auch von ihnen geschrieben. Die krakelige Handschrift, über die selbst ein Viertklässler verächtlich lachen würde, einhergehend mit der skrupellosen Vergewaltigung aller Grundsätze der Rechtschreibung und Interpunktion, stellte praktisch einen eigenen Straftatbestand dar und passte ganz hervorragend zu ihnen. Aber es musste noch eine dritte Person geben. Jemand, der mit der deutschen Sprache nicht auf Kriegsfuß stand. Jemand, der einem der beiden kleinkriminellen Trunkenbolde den Text in die Feder diktiert hatte…


  »Vierundzwanzig Stunden. Keine Minute mehr. Wenn ich dann nicht mit Gewissheit sagen kann, wer der Täter ist, wird die Kripo verständigt, und zwar ohne Diskussion oder weitere Appelle an mein Ehrgefühl«, sagte sie streng.


  Sie hatte auch schon eine Idee, wie sie die von ihr gesetzte Frist nutzen würde. Wenn Luise mit harten Bandagen zu Werke gehen durfte, stand ihr dies auch zu.


  Luise nickte knapp. Mit einem traurigen Lächeln reichte sie Liane den Gegenstand, den sie sich schon die ganze Zeit an die Brust gepresst hatte.


  Sie nahm ihn entgegen. Es war ein rotbrauner Bilderrahmen mit einem Foto von Malte, als der ungefähr dreizehn Jahre alt gewesen sein musste. »Ein schönes Bild von ihm. Er war schon damals ein schmucker Bursche, alles was recht ist. Ich kann mich noch an die Zeit erinnern. Malte war wie ein großer Bruder für mich«, sagte sie und reichte das Bild zurück.


  Luise lächelte gerührt und betrachtete es liebevoll. So bekam sie nicht mit, dass Liane sie beobachtete wie ein Raubtier seine Beute.


  »Luise, wo ist Walter jetzt?«


  Sie seufzte. »Er ist…« Luise unterbrach sich und sah verwirrt auf. »Warum fragst du das so komisch?«


  Liane schüttelte entschieden den Kopf. »Antworte mir bitte zuerst.«


  »Er liegt im Bett.«


  Liane stutzte verblüfft. »Was sagst du da? Friedrichskoogs hartgesottenster Hund liegt um diese Zeit im Bett? Gestern zieht er noch wie ein Besessener euren Garten auf links, aber jetzt, da er wirklich gebraucht wird, klappt er zusammen und lässt dich in deinem Schmerz allein?«


  Luise ließ sich davon nicht beirren. »Es ging ihm heute Morgen schon nicht gut. Dieses dumme Gemüsebeet und dass er sich dir gegenüber so verhalten hat… Und als ich dann Malte vorhin gefunden habe…« Luise brach wieder verhalten in Tränen aus. »So habe ich ihn noch nie gesehen. Dieser starke, stolze Mann. Gebrochen.«


  Liane blieb ruhig und gefasst. Es fiel ihr nicht einmal besonders schwer. »Du hast es vorhin treffend ausgedrückt, Luise. Ich habe ein paar Verdächtige. Insgesamt sind es drei, und Walter ist einer davon«, sagte sie mit fester Stimme und erwartete eine heftige Reaktion von Luise.


  Die alte Dame schaffte es aber erneut, Liane zu überraschen. »Das habe ich mir bereits gedacht«, erwiderte sie gefasst und sah Liane dabei ernst an. »Natürlich irrst du dich, aber dass du auf ihn kommen musstest, war eine Zwangsläufigkeit. Er hat ja auch weiß Gott alles dafür getan.« Luise seufzte matt. »Af un an is he’n rechte ole Dummbüdel.«


  »Sag mal… entschuldige bitte, aber hast du eigentlich verstanden, was ich gerade gesagt habe?«


  Luise setzte ein nachsichtiges Lächeln auf. »Voll und ganz, mien leev Kind. Geh bitte zu ihm und überzeug dich selbst davon, dass du falschliegst. Ich weiß, dass du es ihm nicht wirst ersparen können, aber sei bitte nicht zu grob zu ihm, wenn es um das spezielle Thema geht.«


  »Das spezielle Thema?«, wiederholte Liane fassungslos. »Meinst du das, wovon ich glaube, dass du es meinst?«


  Luise antwortete nicht. Das war auch nicht nötig, denn Liane konnte die Antwort in ihren Augen lesen. Natürlich meinte sie dasselbe. Sie wusste es längst, hatte es wahrscheinlich schon gewusst, als Malte selbst noch unsicher war, was er mit den Gefühlen anfangen sollte, die da über ihn hereinbrachen. Immerhin war sie seine Mutter, und Müttern wie Luise konnte man nichts verheimlichen. Lianes eigene Mutter war vom selben Schlag gewesen.


  Liane drückte kurz Luises Hand. Dann stand sie auf und ging ohne weitere Worte zu Walter.


  ***


  Liane klopfte dreimal sanft gegen die Tür zum Schlafzimmer der Reeses und horchte.


  »Ich bin wach.«


  Sie öffnete die Tür und spähte hinein. Die Gardinen waren zugezogen, aber eine Nachttischlampe brannte, sodass Liane alles erkennen konnte. Walter hatte das Oberteil des Lattenrosts hochgestellt und saß mehr oder weniger aufrecht im Bett. Die Lesebrille hatte er noch auf, und auf der Bettdecke lag, mit dem Rücken nach oben, ein aufgeschlagenes Buch.


  Die Luft roch ein wenig abgestanden, und es war für Lianes Geschmack stickig im Raum. Da aber beide Reeses lieber bei geschlossenem Fenster schliefen, egal wie hoch oder niedrig die Außentemperatur auch sein mochte, war dies nicht ungewöhnlich.


  »Dann habe ich dich ja zumindest nicht geweckt.«


  »Nein, hast du nicht. Schön, dich zu sehen.«


  Liane zögerte nur kurz. Dann ging sie um das Bett herum, setzte sich auf die Kante und drückte Walter. Der erwiderte die Umarmung mit einem dankbaren Lächeln. Sie registrierte sofort, dass er sie fester als gewöhnlich drückte. Und dass er sich nicht gleich wieder von ihr löste, sprach ebenfalls Bände. Liane ließ es über sich ergehen und dachte sich ihren Teil.


  Als er sie schließlich losließ, setzte sie sich wieder aufrecht hin und unterzog Walter einem prüfenden Blick. Er hatte von einem Tag auf den anderen seine gesunde Bräune verloren. Im Zusammenspiel mit den etwas zerzausten Haaren wirkte er viel älter, als er eigentlich war.


  Dennoch lächelte er sie an. Liane konnte erkennen, dass es kein gekünsteltes Lächeln war. Seine Augen glänzten dabei, als wäre er kurz davor, ein paar Tränen zu vergießen.


  »Kar…« Er räusperte sich laut und atmete tief durch, scheinbar wütend auf sich selbst. »Kannst du mir bitte verzeihen? Ich weiß nicht, welcher Teufel mich gestern geritten hat, dass ich so mit dir umgesprungen bin. Und auch mit Luise. Ich habe dafür weder Erklärung, Ausrede noch Rechtfertigung, Liane. Aber ich möchte trotzdem nicht, dass meine Dummheit zwischen uns steht, und hoffe, dass ich es mir nicht nachhaltig mit dir verdorben habe.«


  Statt direkt auf seine Worte zu reagieren, sagte Liane, ohne vorher darüber nachgedacht zu haben: »Mein herzliches Beileid, Walter.«


  Er spannte die Kiefermuskeln an, blinzelte ein paarmal und sah von ihr weg. Seine Hände krallten sich in der Bettdecke fest.


  »Luise will unbedingt, dass ich den –oder die– Täter finde. Hat sie mit dir darüber gesprochen?«


  Walter nickte, aber sein Blick blieb auf die Tür gerichtet.


  »Wir haben eine Vierundzwanzig-Stunden-Frist vereinbart. Wenn es mir bis dahin nicht gelungen ist, verständige ich die Kripo.«


  Walter ließ die Tür nicht aus den Augen.


  »Du bist einer von drei Männern, denen ich zutraue, dass sie für Maltes Tod verantwortlich sein könnten, Walter.«


  Sein Kopf schnellte zu ihr. Gleichzeitig rückte er ein wenig von ihr weg. »Was?«


  »Tut mir leid, dass ich gleich so in die Vollen gehe, aber du hast mich schon richtig verstanden. Ein Mord im Affekt, aus Ablehnung und Scham über die sexuelle Gesinnung deines Sohnes. Wir wissen beide, wie du über Homosexualität denkst. Wenn du könntest, würdest du sie verbieten. Dass nun aber ausgerechnet dein einziger Sohn ›so einer‹ sein muss, ist für dich auf gar keinen Fall hinnehmbar.«


  »Hör bitte auf! Unser Malte war nicht schwul.«


  »Ich stelle mir das so vor: Malte hat sich endlich ein Herz gefasst und es dir gebeichtet. Da bist du ausgerastet –dass der Jähzorn so manches Mal mit dir durchgeht, wissen wir ja auch beide– und hast ihm etwas angetan, was sich nicht mehr einrenken lässt.«


  Schon während sie diese Worte sprach und dabei registrierte, wie Walter die Tränen herunterliefen, bedauerte sie ihre Rolle in dieser Geschichte zutiefst. Aber wenn sie herausfinden wollte, ob sie bei ihm richtiglag, musste sie jetzt hart sein. Samthandschuhe hätten den alten Mann auf gar keinen Fall aus der Reserve gelockt.


  »Wie kannst du so etwas nur sagen?«, wimmerte er entsetzt.


  Liane brach es fast das Herz. Sie wünschte sich den wütenden Walter, der aus Prinzip alles und jeden wegbeißen wollte. Das hätte ihr diesen Moment leichter gemacht.


  »Mein Sohn ist tot!«, schluchzte er. »Was glaubst du, wie ich mich gerade fühle? Es ist falsch, dass Eltern ihre Kinder überleben. Einfach nur falsch, und es macht mich verrückt. Es zerreißt mich. Wenn ich seinen Platz einnehmen könnte, würde ich das sofort tun. Allein schon für Luise würde ich es tun.«


  Walter weinte. Zuletzt hatte Liane ihn bei der Beerdigung ihrer Eltern weinen sehen. Ein Umstand, der für sich allein betrachtet schon etwas Besonderes war. Nun steigerte er sich jedoch in ein so ausgiebiges und unversöhnliches Weinen hinein, als hätte er alle Tränen, die er sich immer wieder eisern verkniffen hatte, allein für diesen Moment aufgespart.


  Liane ließ ihn gewähren und konzentrierte sich auf sich selbst. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren und zwang sich zur Ruhe. Dass sein Weinen echt war, stand außer Frage. Aber nur ein Anfänger hätte sich in diesem Moment bereits darauf festgelegt, dass eine so intensive Trauer nur der Schmerz eines Mannes sein konnte, dem das Leben einen zu großen Verlust zugemutet hatte. Sie hatte solche Zusammenbrüche schon sehr oft gesehen. Mehr als einmal hatte sich jedoch im Nachhinein herausgestellt, dass die Trauer eher der Erkenntnis galt, aufgeflogen zu sein und den entsprechenden Konsequenzen nicht mehr entkommen zu können– oder dem Entsetzen über die eigene Tat.


  »Können wir jetzt bitte ehrlich zueinander sein?«, sagte sie, als er sich wieder gefangen hatte.


  »Ich bin ehrlich. Ich habe meinen Sohn nicht umgebracht. Und ich frage mich, wie du so etwas von mir denken kannst.«


  Liane wollte belustigt tun, aber dafür steckte sie emotional zu tief drin. »Das fragst du dich? Dann will ich es dir erklären. Weil du Schwule… hasst. Und Malte war schwul.«


  »Nein, war er nicht.«


  »Verdammt noch mal, Walter, jetzt hör endlich auf! Schluck diesen völlig deplatzierten elenden Stolz herunter und gib es zu. Ich kann Luise nicht helfen, wenn du weiter mauerst.«


  Walter zuckte zusammen, und sein Mund begann wieder zu zittern.


  »Malte war schwul. Ich weiß es, okay? Und Luise weiß es auch. Und ich wette alles, was ich besitze, dass du es zumindest geahnt hast. Aber solange es nicht offen ausgesprochen wurde –und das haben natürlich alle vermieden, weil sie wussten, wie der Vulkan Walter dann reagieren würde–, konntest du es ja ganz wunderbar ignorieren. Dann hat sich der Junge aber, ganz im Stile eines gemeinen Spielverderbers, doch noch ein Herz gefasst und es dir endlich anvertraut. Damit hat er dich zu einer Reaktion gezwungen, und das ist auch etwas, was du nicht magst. Weiß der Teufel, was in deinem Kopf vorgeht, wenn dich mal wieder die Wut packt, aber irgendetwas hat bei dir ausgesetzt, und du hast etwas sehr Dummes getan. Vielleicht war es nur ein Schubs, und er ist unglücklich gefallen. Ich hoffe darauf, dass du es mir gleich verraten wirst. Aber etwas war passiert, und du hattest plötzlich eine Leiche, die du unbedingt loswerden musstest. Wer will schon der Mann sein, der seinen eigenen Sohn umgebracht hat? Also legst du mitten im Sommer ein neues Gemüsebeet an. Eigentlich die falsche Jahreszeit, und für einen Mann deines Alters eine Schinderei bis an die Grenze der Erschöpfung und darüber hinaus– aber trotzdem keine ganz schlechte Idee. Und als umsichtiger Planer, der du nun mal bist, hast du auch gleich dafür gesorgt, dass euch ein Erpresserbrief zugestellt wird, damit auch garantiert niemand auf die Idee kommt, in deine Richtung zu schauen. Ich wurde nur leider trainiert, über so etwas zu stolpern, Walter. Letztlich war es wahrscheinlich Luise, die deinen Plan durchkreuzt hat. Ich schätze, dass sie einfach zu früh aufgestanden ist. Zumindest bevor du dazu gekommen bist, Malte in der Erde zu versenken. Nun liegt er immer noch da, wo du ihn zuerst verstauen musstest. In eurer Gefriertruhe, wo man ihn nicht so schnell findet und wo er keine unangenehmen Gerüche entwickeln und verbreiten kann.«


  Walter sah ihr unverwandt in die Augen. Er sagte nichts, machte nun aber einen ruhigen, beinahe friedlichen Eindruck.


  Das irritierte sie, aber sie ließ sich trotzdem nicht davon abbringen, ihre Ausführungen zu beenden. »Und wie ist er wohl ausgerechnet in eurer Truhe gelandet, wenn du es nicht gewesen sein willst, Walter? Kannst du mir das erklären? Hat Luise ihn da reingewuchtet? Oder hat er sich da vielleicht sogar selbst zum Erfrieren und Sterben reingesetzt?«


  Walter griff nach dem Wasserglas auf seinem Nachttisch, trank ein paar Schluck und hielt es anschließend mit beiden Händen auf der Bettdecke. »Luise hatte den Kuchen noch nicht ganz fertig. Obwohl sie ganz genau weiß, dass Malte niemals unpünktlich ist. Und wenn doch, kommt er eher zu früh.«


  Liane glotzte ihn verdutzt an. »Wie bitte? Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Nach einer kurzen Begrüßung ist sie dann gleich wieder in die Küche gegangen, um diesen blöden Kuchen fertig zu kriegen. Normalerweise wäre er ihr hinterhergegangen. Er war noch nie gerne allein mit mir.« Walter unterbrach sich mit einem bitteren Lachen. »Aber dieses Mal ist er bei mir geblieben, hat sich neben mich gesetzt, in Luises Sessel. Das war direkt eine merkwürdige Situation für mich.« Walter hielt erneut inne und richtete für ein paar Sekunden einen nachdenklichen Blick auf das Wasserglas. »Ich habe ihn gefragt, ob er die Wartezeit mit einem Bier überbrücken möchte. Reine Verlegenheit meinerseits. Ich wusste ja, dass er nicht gerne Bier trinkt. Hat er natürlich auch gleich dankend abgelehnt. Als dann der Lärm vom Rührgerät aus der Küche zu uns drang, drehte er mir den Sessel zu und sah mich ganz ernst an. Er müsse dringend etwas mit mir besprechen.« Walter lachte erneut, dieses Mal weniger bitter. »Zuerst dachte ich, dass er wohl Geldsorgen haben musste und mich um Unterstützung bitten wollte. Was völliger Blödsinn war, Malte konnte schon immer hervorragend mit Geld umgehen. Keine Ahnung, wie ich darauf kam. Dann begann er, ganz merkwürdig rumzudrucksen. Zuerst wusste ich wirklich nicht, was er überhaupt von mir wollte. Ich konnte ihm nicht folgen. Mir fiel aber auf, wie nervös er war, rote Flecken im Gesicht, ein unsteter Blick, überallhin, nur nicht zu mir, und er knetete sich die ganze Zeit die Hände. Da dachte ich, dass er wohl sehr viel ernstere Probleme als Geldsorgen haben müsste. Und im selben Moment dachte ich, dass es trotzdem nicht so ernst sein konnte, als dass wir ihm dabei nicht würden helfen können– und war stolz auf mich.«


  Walter trank einen weiteren Schluck Wasser. »Und dann ließ er die Bombe platzen. Nach dem ganzen wirren Rumgedruckse vorher brachte er es mit nur vier Worten endlich auf den Punkt: Papa, ich liebe Männer.« Er sah Liane verlegen an. »Ist das zu fassen?«


  Liane war vor Angst und Aufregung sprachlos. Gleich würde der Mann, der ihr in den letzten Jahren ein Vater gewesen war, erzählen, wie er seinen eigenen Sohn anlässlich eines längst überfälligen Geständnisses umgebracht hatte.


  »Du darfst mich gerne als Ignoranten beschimpfen. Von mir aus auch als naiv. Aber bis zu diesem Moment habe ich einfach geglaubt, dass Malte einer von denen war, die ihre Arbeit über das Privatleben stellen. Einer von diesen Workaholics, die einfach keine Zeit für eine Beziehung haben.«


  »Aber dir muss doch aufgefallen sein, dass er auch als Jugendlicher nie eine Freundin mit nach Hause gebracht hat. Ein gut aussehender Junge wie Malte.«


  »Das stimmt nicht!«, widersprach Walter entschieden. »Er hat Mädchen mit nach Hause gebracht. Zumindest ab und zu. Die Jüngere von den Jürgens-Schwestern zum Beispiel. Oder die Tochter von Thorsten Gottwald, dem damaligen Dorfsheriff. Anke Löptin war sogar regelmäßig bei uns.«


  »Aber nicht, um das zu tun, was Jungs und Mädels in dem Alter miteinander zu tun pflegen.«


  Walter schüttelte den Kopf. »Und woher hätte ich das wissen sollen? Ich habe ihn ja nicht unter Beobachtung gestellt, wenn er Mädchen mitgebracht hat. Nein, meine Liebe, ich wusste das nicht. Und ich hatte auch keinen entsprechenden Verdacht.«


  Walter trank das Glas nun leer und stellte es wieder auf den Nachttisch zurück. »Wenn mir überhaupt etwas ungewöhnlich vorkam, dann der Umstand, dass sein Freundeskreis immer sehr klein und überschaubar war. Das habe ich seiner herausragenden Intelligenz und seiner leider etwas neunmalklugen Art zugeschrieben. Mit Bodo Bojarski, Christian Adam und Sönke Hansen hat er sich immer ganz gut verstanden, aber das war eher sporadischer Natur. Die einzige Konstante in seinem Freundeskreis war Matthias Klüver. Die beiden waren wirklich unzertrennlich. Fand ich aber nicht schlimm. Im Gegenteil, es hat mich für Malte gefreut. Jeder Mensch braucht wenigstens einen guten Freund, mit dem er sich austauschen kann. Die eigenen Eltern sind dafür irgendwann einfach nicht mehr die richtige Adresse.«


  Dies war zwar keine neue Erkenntnis, aber dass ausgerechnet der konservative und im Zweifelsfall intolerante Walter diese Sichtweise vertrat, machte Liane doch erneut sprachlos.


  »Luise hat sich daraus ab und an einen Spaß gemacht. Wollte mir dann erzählen, dass wir uns wohl eher auf einen Schwiegersohn und nicht auf eine Schwiegertochter einstellen sollten«, erzählte Walter nachdenklich. »Ich kann mich erinnern, dass dies meistens zum Streit zwischen uns geführt hat, weil ich diesen vermeintlichen Spaß geschmacklos fand.«


  Matthias Klüver, natürlich!, dachte Liane. Der ältere Bruder von ihrem ehemaligen Klassenkameraden Michael. »Der hat sich doch irgendwann umgebracht, oder?«


  Walters Kiefermuskeln arbeiteten wieder. »Das hat er«, antwortete er grimmig. »Einen Tag nachdem Malte Friedrichskoog verlassen hat, hat sein Vater ihn auf dem Dachboden gefunden. Der Bursche hat sich aufgeknüpft, das muss man sich mal vorstellen. Inzwischen weiß ich ganz genau, wie der alte Klüver sich damals gefühlt haben muss.«


  »Einen Tag nach Maltes Weggang ist das gewesen? War die Freundschaft zwischen den beiden denn so eng?«


  Walter zuckte mit den Schultern. »Als Malte uns seinen Entschluss mitteilte, den Ort zu verlassen, war ich ehrlich gesagt nicht begeistert. Ganz zu schweigen von Luise, für die sofort die Welt unterging. Aber ich wusste auch, dass er seinen Weg machen würde, und habe mich dem nicht entgegengestellt. Matthias hat er es gleich im Anschluss erzählt. Danach war dann, glaube ich, wochenlang Funkstille, soweit ich das noch in Erinnerung habe. Doch, genau, ich weiß noch, dass ich ihn mal gefragt habe, warum wir Matthias gar nicht mehr zu sehen bekommen. Er hat das dann irgendwie abgetan.«


  Walter griff nach dem Glas und stellte es gleich wieder hin, als ihm auffiel, dass es inzwischen leer war.


  »Soll ich dir was nachschenken, Walter?«


  »Nicht nötig«, sagte er, rutschte auf Luises Seite und lehnte sich leise ächzend über den Bettrand. Dort stand eine noch halb volle Wasserflasche, aus der er sich nun selbst etwas einschenkte. »Ich habe Matthias’ Selbstmord jedenfalls nie mit Maltes Weggang aus Friedrichskoog in Verbindung gebracht. Warum auch? Luise hat mal was angedeutet, aber…«


  Er sprach nicht weiter und sah irgendwie verlegen auf das nun wieder volle Wasserglas. Obwohl er es extra wieder gefüllt hatte, trank er nichts davon.


  »Aber du hast sie abgebügelt.«


  Walter blitzte sie wütend an. »Warum hältst du mich eigentlich für ein solches Monster?«


  »Weil du eines sein kannst, wenn nicht alle nach deiner Pfeife tanzen. Manchmal reicht bei dir eben schon eine falsche Bemerkung. Was ist jetzt? Hast du?«


  »Vielleicht«, knurrte er missmutig und trank endlich.


  »Es kann eben nicht sein, was nicht sein darf. Dann muss man sich auch nicht damit befassen, habe ich recht?«


  Walter würdigte ihre bissige Bemerkung keiner Reaktion.


  »Wie dem auch sei, du schuldest mir noch eine Antwort.«


  »Du meine Güte, das war gerade ein Ja, okay? Du solltest mich inzwischen gut genug kennen, um das zu wissen.«


  »Ich meinte eigentlich etwas anderes, Walter. Sag mir, ob du deinen Sohn umgebracht hast. Wie es passiert ist, wenn du es warst. Und lüg mich bitte nicht an, okay?«


  »Jetzt wird es mir aber langsam zu bunt!«, rief Walter. »Das hältst du wirklich für möglich? Wie kannst du so etwas nur von mir denken? Nach all den Jahren, in denen wir uns so nahestanden. Was habe ich jemals getan, dass du mich zu einer so unfassbaren Tat fähig hältst?«


  »Du lamentierst nur, Walter. Eine klare Aussage habe ich von dir noch immer nicht zu hören bekommen. Sieh mir bitte in die Augen und antworte direkt auf meine Frage. Ist Malte durch deine Hand gestorben?«


  »Nein! Verdammt. Wie stellst du dir das denn vor? Dass ich ihm nach seinem Geständnis vor Wut den Schädel eingeschlagen und ihn dann schnell in den Keller getragen habe, während seine Mutter nebenan in der Küche steht und einen Kuchen backt? Was für eine unsinnige Frage.«


  Seine Worte nahmen Liane endlich etwas Wind aus den Segeln. Wenn ihre Empathie und ihre Fähigkeit, Menschen eine Lüge anzusehen, sie nicht trogen, hatte Walter gerade die Wahrheit gesagt. Aber für Erleichterung und Entwarnung war es ihr noch zu früh.


  Sie beugte sich vor. »Malte ist tot und liegt in eurer Truhe«, sagte sie langsam und betonte dabei jedes Wort. »Es geht nicht darum, was ich von dir halte. Aber wenn ich in dieser Sache nicht weiterkomme, wird hier in vierundzwanzig Stunden ein Kommissar von der Kripo auftauchen und allein aufgrund dieses Umstandes exakt dieselben Schlüsse ziehen und exakt dieselben Fragen stellen. Würdest du das bitte begreifen?«


  Walter schluckte hart und wurde blass.


  »Also schön. Dann erkläre mir jetzt bitte, wie es Malte in eure Truhe geschafft haben könnte, ohne dass ihr beide etwas davon mitbekommen habt. Ich meine, wenn niemand bei euch eingebrochen ist, wofür es dann wohl Spuren hätte geben müssen, ist das auf jeden Fall ein ziemlich verdächtiger Umstand, der es wert ist, hinterfragt zu werden. Und das werden die Kollegen tun, darauf kannst du dich verlassen.«


  Walter war bei ihren Worten immer blasser geworden und wirkte nun sehr aufgeregt. »Aber… ich weiß doch nicht… es kann doch wohl nicht…«, haspelte er kurzatmig. »Liane, ich weiß das doch auch nicht.«


  Er tat ihr nun wieder leid, aber sie zwang sich erneut zur Härte. »Das reicht nicht, nicht mal ansatzweise. Wenn ihr eure Unschuld beteuert, gleichzeitig aber nicht erklären könnt, wieso Maltes Leiche in eurem Keller liegt, werden die das verdächtig finden. Die werden euch nicht glauben. Und dann geht es richtig los. Die ziehen durch die Nachbarschaft und stellen Fragen. Ob was aufgefallen ist, wie das Verhältnis zwischen euch war, was für Menschen ihr seid und so weiter. Das kann hässlich werden, Walter. Gerade hier in Friedrichskoog.«


  »Aber wir waren es doch nicht«, wimmerte Walter, der inzwischen wieder zu weinen begonnen hatte. »Jemand muss es heimlich gemacht haben. Als wir nicht zu Hause waren. Oder in der Nacht, als wir geschlafen haben. Anders geht es doch gar nicht. Meinst du, dass die uns das wirklich nicht glauben würden? Wir sind doch nur zwei alte Menschen, denen ihr einziges Kind genommen wurde.«


  Liane stand auf und lief vor dem Fußende des Bettes hin und her, während sie ihre Unterlippe knetete. Eigentlich klang das ziemlich hanebüchen. Aber wenn Walter keine Schuld traf –und inzwischen war sie bereit, ihm das zu glauben–, gab es tatsächlich keine andere Erklärung.


  »Du schließt doch jeden Abend die Tür ab?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte er wie aus der Pistole geschossen.


  »Du bist nicht mehr der Jüngste, Walter. Hast du es vielleicht schon mal vergessen?«


  Er stemmte sich hoch. »Nicht ein einziges Mal in all den Jahren, die wir nun schon in diesem Haus leben. Ich bin jeden Morgen der Erste, der aus dem Bett steigt. Und jeden Morgen muss ich die Tür aufschließen, um an meine Zeitung zu kommen. Das war noch immer so. Auch in den letzten Tagen.«


  »Verstehe«, murmelte Liane und tigerte weiter hin und her. »Wie viele Schlüssel gibt es zu eurer Haustür? Und wer hat alles einen?«


  »Es gibt drei«, antwortete Walter. »Einen für mich, einen für Luise– und einen für Notfälle. Den hast du«, führte er weiter aus und lächelte sie an.


  Liane stoppte und sah ihn verdutzt an. Es stimmte, sie hatte schon vor einigen Jahren einen bekommen und zum Glück noch nicht benutzen müssen. Sie hatte ihn damals in ihren Schlüsselschrank gehängt und war sich ziemlich sicher, dass er dort auch immer noch hing.


  »Habt ihr einen von euren mal aus der Hand gegeben? Sagen wir in den letzten zwei bis drei Jahren?«


  »Nur an Malte, wenn er zu Besuch bei uns war und sich abends mit seinen alten Bekannten getroffen hat. Wir gehen ja meistens nicht so spät ins Bett, als dass wir ihm bei seiner Rückkehr noch hätten öffnen können.«


  Liane blieb stehen. »Oh! Dieses Mal also auch?«


  »Ja«, antwortete Walter leise. »Verdammte Scheiße.«


  »Bin gleich wieder da«, kündigte Liane an und lief aus dem Schlafzimmer, um erneut in den Keller zu gehen.


  Luise rief ihr noch etwas hinterher, aber dafür hatte sie keinen Kopf. Ob Malte noch seine Schlüssel bei sich hatte, war das Einzige, was sie im Moment interessierte.


  Sie schlug auf den Lichtschalter, nahm immer zwei Stufen auf einmal, was bei der steilen und schmalen Treppe als waghalsig bezeichnet werden durfte, und stürzte in den Wäschekeller, dessen Lichtquelle sie ebenfalls mit einem Schlag aktivierte.


  Das Öffnen der Truhe und die anschließende Durchsuchung von Maltes Taschen führte sie jedoch, bei aller vorherigen Eile, wieder mit angemessener Sorgfalt durch. Es war nicht ganz einfach, die Taschen eines steif gefrorenen Leichnams zu durchsuchen, den man in einer Truhe verstaut hatte. Die Gesäßtasche stellte Liane schließlich vor eine unlösbare Herausforderung. Sie wäre wohl nur unter Anwendung von Gewalt herangekommen, wollte aber nicht versehentlich etwas beschädigen. Da in den anderen Taschen außer fünfundvierzig Euro in Scheinen nichts zu finden gewesen war, stellte diese Gesäßtasche zwar die letzte Option dar, aber Liane vertröstete sich selbst mit der Annahme, dass kein normaler Mensch den Haustürschlüssel in der Gesäßtasche mit sich herumtragen würde.


  Sie klappte die Truhe wieder zu, verließ den Raum und ging zurück nach oben, dieses Mal in normalem Tempo.


  Luise war in der Zwischenzeit zu ihrem Mann gegangen. Die beiden lagen sich leise weinend in den Armen, als Liane das Schlafzimmer wieder betrat.


  »Oh, entschuldigt bitte. Soll ich kurz draußen warten?«


  Die Reeses lösten ihre Umarmung und begannen synchron, sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. »Nein, schon gut. Bleib ruhig, mein Kind«, sagte Walter und zog den Rotz hoch. »Hast du den Schlüssel gefunden?«


  »Nein. Nur etwas Bargeld. Ich konnte allerdings nicht alle Taschen durchsuchen. An die Gesäßtasche bin ich nicht herangekommen.«


  »Malte hat seine Schlüssel immer in der rechten Hosentasche getragen, an einer Kette befestigt, die durch eine der Gürtelschlaufen gezogen war. Er hat immer großen Wert darauf gelegt, dass es nicht zu viele Schlüssel waren, damit sie nicht unvorteilhaft auftrugen, aber die, die er dabeihaben musste, waren immer dort«, erklärte Luise.


  Liane und Walter sahen sich an.


  »Damit wäre das geklärt«, sagte Liane. »Der Schlüssel ist nicht mehr da. Eine Kette habe ich da auch nicht gesehen. Mit anderen Worten: Maltes Mörder hat beides an sich genommen.«


  Luise erschrak. »Das würde ja bedeuten, dass er jederzeit wieder in unser Haus gelangen könnte. Wir müssen unbedingt das Schloss auswechseln. Noch heute.«


  Liane hatte schon wieder damit begonnen, die Breite des Schlafzimmers zu durchmessen. »Ihr solltet das Schloss auf jeden Fall auswechseln lassen. Aber noch nicht heute.«


  Sie goutierte die verwunderten Gesichter der beiden alten Reeses mit einem zuversichtlichen und breiten Lächeln. Dann nahm sie den Erpresserbrief an sich und erklärte ihnen, wozu das Warten gut sein sollte.


  ***


  Als Liane auf die Auffahrt von »Gila’s Landgasthof« in Dieksanderkoog fuhr, war bereits eine gute Stunde vergangen, seit sie die Reeses wieder mit ihrer Trauer allein gelassen hatte. Gleich im Anschluss hatte sie den Familien Petersen und Voß in Dieksanderkoog einen Besuch abgestattet, weil sie mit deren Söhnen sprechen wollte. Johann Petersen und Martin Voß, Brüder im Geiste, lebten beide noch bei ihren Eltern, obwohl schon nah an den Vierzigern. Unselbstständige Muttersöhnchen wie Jörg Harder. Beide waren nicht zu Hause, aber ihre Eltern waren sofort in helle Aufregung ausgebrochen, weil die oberste Polizistin Friedrichskoogs sich nach ihren Söhnen erkundigte. Jedes Mal, wenn das in der Vergangenheit vorgekommen war, hatten die beiden Nichtsnutze mal wieder etwas ausgefressen. Ladendiebstahl, Erregung öffentlichen Ärgernisses, Körperverletzung und Einbruch waren die Säulen ihrer kleinkriminellen Karrieren. Und praktisch jedes Mal war dabei Alkohol im Spiel gewesen, der ihre laut der Eltern »liebenswerte, zurückhaltende und harmlose Natur« schwarz übertünchte.


  Es war Liane gelungen, beide Elternpaare halbwegs zu beruhigen, indem sie behauptete, ihren Söhnen nur ein paar ganz harmlose Fragen stellen zu wollen. Pflichtschuldig hatte sie auch gleich eingeräumt, dass sie seit inzwischen drei Jahren nicht mehr dem öffentlichen Dienst angehörte. Lianes Demission bei der Polizei hatte sich innerhalb der Ortsgrenzen Friedrichskoogs inzwischen weitestgehend herumgesprochen, diese aber an so mancher Stelle offensichtlich noch immer nicht überschritten. Ihr Hinweis, den beiden Halunken also gar nicht gefährlich werden zu können, selbst wenn die eine neue Dummheit begangen hätten, löste daher nur Verunsicherung, Misstrauen und Ignoranz bei den Eltern aus. So bekam sie keine Unterstützung bei der Ermittlung des aktuellen Aufenthaltsortes von Johann und Martin, sondern wurde stattdessen um Verständnis dafür gebeten, dass man von liebevollen Eltern nun mal nicht verlangen könne, die eigenen Söhne in die Pfanne zu hauen. Auch wenn diese Nichtsnutze es sicher nicht anders verdient hätten, wie beide Elternpaare kleinlaut in einem Nebensatz einräumten.


  Liane bedankte sich trotzdem artig und kramte in ihrer umfangreichen Erinnerung. Das letzte Mal, als sie ein ernstes dienstliches Wort mit Johann und Martin sprechen musste –Erregung öffentlichen Ärgernisses, weil sie, volltrunken an der Kaimauer stehend, ihre randvollen Blasen ins Rugenorter Loch entleerten–, hatte sie die Kerle bei »Gila’s Landgasthof« zu fassen bekommen. Und das nicht zum ersten Mal.


  Die Besitzerin, eine Frau in den Fünfzigern, braun gebrannt und mit modischer Kurzhaarfrisur, saß gerade auf einer Bank und genoss bei einem Kaffee und einer Zigarette die Sonne. Als sie erkannte, wer da aus dem Auto stieg, lächelte sie herzlich. »Moin, Fru Maschmann! Bannig nett vun Se, mal wedder bi mi in to keeken. Bedüüdt dat wat??«


  »Moin! Ist wirklich schon ’ne Weile her, dass ich hier war, oder? Ein paarmal war ich drauf und dran, zum Essen zu Ihnen zu kommen. Aber mein Mann ist dafür irgendwie nicht zu haben. Fisch ist nicht so seins. Norddeutsche Küche generell nicht. Er hat’s eher mit chinesisch oder italienisch. Oder Steaks.«


  »Ruutsnacken deit ne nödig, dat is all good.«


  Liane lächelte, um ihre Unsicherheit zu verbergen. Sie fühlte sich unbehaglich, wenn jemand Platt mit ihr sprach. Wenn sie, so wie gerade eben, mit einer Replik in feinstem Hochdeutsch unmissverständlich signalisierte, dass sie sich auch dieses Mal nicht dazu hinreißen lassen würde, mit ihren praktisch nicht vorhandenen plattdeutschen Sprachkenntnissen einen Affen aus sich zu machen, sollte man doch meinen, dass das respektiert wird. Trotzdem versuchte diese Frau es immer wieder. Zum anderen war Liane gerade darüber gestolpert, dass sie ihren Namen vergessen hatte. Gila war nicht ihr richtiger Vorname, das war das Einzige, was sie behalten hatte. Wahrscheinlich Gisela, vielleicht aber auch etwas ganz anderes. Und der Nachname war komplett weg.


  Die Frau stimmte ein herzhaftes Lachen an. Liane war sich zu über neunzig Prozent sicher, dass es ihr galt, weil sie gemerkt hatte, wie sehr sie gerade auf dem Schlauch stand. Aber ihre Lache war so sympathisch und mitreißend, dass Liane ihr nicht böse sein konnte.


  »Ach, Frau Maschmann, wie wunderbar. Dann haben Sie das Plattdeutsche also noch immer nicht gelernt?«


  Liane tat, als würde es ihr nichts ausmachen, dass sie gerade knallrot anlief. »Nein, leider nicht. Ich fürchte, daraus wird auch nichts mehr. Hab dafür kein Talent.«


  »Mit Talent hett dat nix to don«, erwiderte die Frau, musterte Liane mit einem amüsierten Blick und kicherte ein wenig. »Entschuldigung, ich hör schon auf. Dann bin ich jetzt neugierig, was Sie zu mir führt. Essen wollen Sie doch sicher nichts, oder?«


  »Och, eigentlich hätte ich schon Hunger. Mir brennt da aber was unter den Nägeln, was leider nicht warten kann. Ich bin mal wieder auf der Suche nach Johann Petersen und Martin Voß und hatte vermutet, sie hier anzutreffen«, sagte Liane und wünschte sich eine kurze und präzise Antwort.


  »Ach herrje, Johann und Martin! Wat schall en dor nu to seggen? Da waren Sie aber wirklich schon lange nicht mehr hier. Vor einem guten Jahr habe ich den beiden Hausverbot erteilt.«


  »Hausverbot? Wie kam es denn dazu?«, fragte Liane und schalt sich im selben Moment eine blöde Kuh. Wenn man es eilig hatte, sollte man niemanden zum Erzählen von Geschichten animieren.


  »Ach, na ja, dass die beiden gerne mal einen über den Durst mögen, ist ja allgemein bekannt. Und auch, dass die sich dann nicht mehr unter Kontrolle haben und man ihnen besser aus dem Weg geht. Ich habe nichts gegen Umsatz, und den haben mir Johann und Martin allein durch ihren Bier- und Kornkonsum beschert. Aber wenn sie darüber unausstehlich werden und meine anderen Gäste belästigen, ist der Spaß vorbei. Das ruiniert den guten Ruf, den ich nun mal habe.«


  Liane war enttäuscht. »Da brauche ich dann wohl gar nicht erst fragen, ob Sie vielleicht ’ne Idee haben, wo ich die Prachtkerle finden könnte?«


  Liane wurde mit einem nachdenklichen Blick bedacht. »Haben die wieder was angestellt?«


  »Das weiß ich gar nicht. Ich hatte mir eigentlich nur Hilfe von ihnen erhofft, um jemand ganz Bestimmtes zu finden«, legte Liane die Wahrheit gerade weit genug aus, um nicht in den Bereich der bewussten Lüge abzudriften. Die Frau, die wahrscheinlich Gisela hieß, wusste etwas, das konnte sie an ihrem Gesichtsausdruck ablesen.


  »Bevor ich Johann und Martin Hausverbot erteilt habe, habe ich das mit ihren Eltern besprochen. Das sind nämlich anständige Menschen, mit denen ich mich gut verstehe. Die kommen oft her und schütten mir dann bei Kaffee und Kuchen ihr Herz aus. Ist einfach kein Geschenk, solche Söhne zu haben.«


  Liane begegnete ihrem Blick mit erwartungsvollem Schweigen.


  »Versuchen Sie es mal bei Stührk.«


  »Stührk«, murmelte Liane überrascht.


  »Bei schönem Wetter wie heute treiben die neuerdings auch gerne in Spitze ihr Unwesen. Lungern am Deich rum, trinken, was sie kriegen können, halten Ausschau nach Gelegenheiten und hinterlassen bei unseren Urlaubsgästen einen schlechten Eindruck.«


  Liane bedankte sich und fuhr zurück in den Ort. Dort hielt sie direkt vor Stührk, stieg aus und ging mit offenen Augen ein paarmal vor dem Restaurant auf und ab, konnte Johann und Martin jedoch nicht entdecken. Sie wäre darüber auch eher überrascht gewesen, denn sie kam hier fast täglich vorbei und hatte die beiden noch nie gesehen.


  Eiligen Schrittes stieg sie wieder in ihr Auto und fuhr nach Friedrichskoog-Spitze, in der Hoffnung, dass zumindest einer der Tipps, die sie erhalten hatte, brauchbar war.


  Sie fuhr fast ganz bis an den Deich heran und lenkte den Wagen dann nach links auf den großen Parkplatz. Der war in der Saison immer gut gefüllt, aber Liane hatte Glück. Gleich vornean setzte gerade ein schwarzer AudiQ3 mit Dortmunder Kennzeichen aus seiner Parklücke zurück und folgte schon der Ausfahrt-Beschilderung. Liane schloss die Lücke wieder.


  Nachdem sie ein Parkticket gezogen und hinter ihre Windschutzscheibe geklemmt hatte, umrundete sie das Deich-Restaurant »Zur Spitze« und schlenderte los. Die letzten zweihundert Meter Koogstraße vor dem Deich waren von Touristenfallen gesäumt, in denen der geneigte Urlaubsgast sein Geld verprassen konnte. Vom Kettcar-Verleih über einen Kiosk, ein Restaurant, Imbisse und Eisdielen bis hin zum Mini-Karussell für Kinder war dort alles vertreten. Und es war wohl der unerwarteten Präsenz der Sonne geschuldet, die sich am Nachmittag doch noch durchgesetzt hatte, dass hier reger Betrieb herrschte. Jede Menge Kaufkraft auf zwei Beinen, gekleidet in kurze Hosen, T-Shirts und Bikini-Oberteile, vereinzelte Sonnenhüte oder Schirmmützen, Sandalen mit und ohne Socken, Flip-Flops, Badelatschen und, speziell bei Kindern, auch einfach mal nur die nackten Füße. Dabei wurden Sonnenbrillen in die Haare gesteckt oder mit einem Bügel ans T-Shirt geklemmt, Fotoapparate um Hälse gehängt und Bauchbeutel umgeschnallt, in denen Geld und Schlüssel mitgeführt wurden. Seelenloser Hardcore-Tourismus, soweit es Liane betraf. Sie fühlte sich allein vom Hinsehen gestresst und hatte wieder einmal keine Erklärung dafür, warum sich trotzdem so viele Menschen freiwillig darauf einließen. Sie schienen es sogar zu genießen, denn abgesehen von ein paar überdrehten Kindern und den verdrehten Augen ihrer Eltern nahm Liane eine Atmosphäre der Gelassenheit und Leichtigkeit wahr.


  Auf der von ihr aus gesehen linken Seite wollte Liane die Straße hinunterflanieren, vom Deich weg, um dann auf der anderen Seite wieder zurückzugehen. Doch noch bevor sie auch nur die Straße überqueren konnte, erblickte sie Johann Petersen, den größeren der beiden Halunken. Mit verschränkten Armen stand er rund zwanzig Meter entfernt, als habe er nur auf sie gewartet. Er markierte das aktuelle Ende einer Schlange, die bis auf den Gehweg reichte, und deren Quelle –Liane musste zweimal hinsehen– eine Eisdiele war. Johann Petersen stand für ein Eis an! Ein Typ wie er, kleinkriminell und alkoholabhängig, der das bisschen, was er essen würde, lieber gleich trank, und selbst bei diesen Temperaturen nur in langer Hose, Cowboystiefeln und einer widerlich speckigen Jeansjacke herumlaufen mochte. Liane malte sich im Geiste aus, wie er an die Reihe kam, um endlich zwei Kugeln Vanilleeis zum Lecken, garniert mit bunten Zuckerstreuseln, für sich und seinen Freund Martin zu bestellen. Sie brach in verhaltenes Gelächter aus und wurde dafür prompt von einem vorbeigehenden Urlauber schief angeguckt.


  Seinen Kumpel konnte sie nirgendwo entdecken. Dass Johann allein unterwegs war, schloss sie jedoch aus. Die beiden gab es nur im Doppelpack, was bedeutete, dass Martin auf jeden Fall irgendwo in der Nähe sein musste.


  Sie schob die Finger in die Gesäßtaschen ihrer hellgrauen Stoffhose und schlenderte langsam auf ihn zu. Als sie gerade die äußere Grenze seines Brodems erreicht hatte, dessen Radius etwa zwei Meter betrug, bemerkte er sie. Mit Todesverachtung drang sie noch zwei Schritte tiefer in seine Dunstwolke vor und sah ihm unverwandt in die Augen. »Hallo, Herr Petersen.«


  Petersen starrte zurück, sodass Liane praktisch seinem Gehirn bei seiner schwerfälligen Arbeit zusehen konnte.


  Als er jedoch zu dem Schluss kam, dass er ihre Anwesenheit eher blöd fand, war sie von seiner Reaktion dennoch überrascht: Es war kein richtiger Schlag, zumindest aber ein sehr kräftiger Schubs gegen ihre rechte Schulter. Da sie nicht damit gerechnet hatte und ihre Hände immer noch in den Gesäßtaschen steckten, verlor sie das Gleichgewicht und kippte nach hinten. Sie bekam ihre Hände gerade noch rechtzeitig genug frei, um den Sturz zumindest ein wenig abzufedern, was jedoch zulasten ihres lädierten Handballens ging. Während sie schon auf ihrem Hintern saß, zu überwältigt vom aufflammenden Schmerz, um etwas zu sagen oder gar zu rufen, sah sie Petersen die Flucht ergreifen. Mit ungelenken Bewegungen rannte er in Richtung Ortsausgang. Aber er kam nicht weit.


  Ein muskulöser junger Mann hatte beobachtet, wie Petersen Liane von den Füßen geholt hatte, und sprang ihm nun in den Weg. »Hey, du Assi. Was war das denn gerade?«, rief er Petersen dabei im feinsten Ruhrpott-Dialekt entgegen und griff nach dessen Schultern.


  Petersen konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen. Er lief voll in den jungen Mann hinein, der darüber jedoch kaum ins Wanken geriet. Petersen reagierte trotzdem erstaunlich agil und unerschrocken auf die neue Bedrohung. Mit schnellen Bewegungen schlug er die wiederholt nach ihm greifenden Hände des jungen Mannes beiseite. Er bekam sogar die Gelegenheit, seinem jüngeren und garantiert kräftigeren Gegner einen Schlag auf die Brust beizubringen, was die Ernsthaftigkeit der Auseinandersetzung sprunghaft ansteigen ließ. Schon schlugen und traten beide mit hoher Frequenz und voller Kraft nacheinander. Es waren auf beiden Seiten einige Luftlöcher dabei, aber auch einige Körpertreffer, die jedoch jeweils am Adrenalinspiegel des anderen abprallten und ihre volle Wirkung wohl erst später entfalten würden.


  Liane rappelte sich wütend auf und lief stumm auf die Streithähne zu, um die sich bereits ein rudimentärer Kreis aus Zuschauern gebildet hatte. Keiner traute sich, in den verbissen geführten Kampf einzugreifen, aber das war Liane von Herzen egal. Ihre eigenen Schmerzen ignorierend, griff sie nach Petersens zum Schlag erhobenem Arm, zog ihn mit aller Gewalt nach hinten und drehte ihn um. Petersens Gegner wollte die ungeschützte Flanke sofort für eine gezielte Attacke nutzen, aber Liane brüllte, mit echtem Zorn und aller ihr zur Verfügung stehenden Autorität in der Stimme: »Aufhören!«


  Der junge Mann zuckte überrascht zusammen und brach den Angriff tatsächlich ab.


  »Danke für Ihre Hilfe. Das wäre zwar nicht nötig gewesen, aber es war trotzdem mutig und sehr nett von Ihnen. Ich komme nun aber wieder allein zurecht«, erklärte sie und schüttelte dabei ihren linken Arm, als würden die Schmerzen dadurch einfach abfallen.


  Er musterte Liane kurz, als wollte er sich vergewissern, ob da vielleicht jemand den Mund zu voll nahm, aber was er sah, schien ihn schnell zu überzeugen. »Nichts zu danken«, murmelte er und nickte ihr zu. Dann schenkte er Petersen noch einen bösen Blick, zischte: »Glück gehabt, Arschloch«, und ging wieder seiner Wege. Die Neugierde des rudimentären Kreises aus Zuschauern war noch nicht erloschen, blieb aber passiv, was Liane durchaus recht war.


  Im Polizeigriff steuerte sie den sich sträubenden Petersen nun in Richtung Parkplatz. »Sie sind ein Idiot, Herr Petersen. Mich anzugreifen und abzuhauen war so ziemlich das Dämlichste, was Sie aus der Situation machen konnten.«


  Petersen ächzte. »Wollen Sie mir eigentlich den Arm auskugeln? Lassen Sie endlich los!«


  »Einen Scheiß werde ich. Hören Sie lieber auf, sich zu wehren. Das bringt bei mir nichts.«


  »Ich weiß Bescheid, Prinzessin«, ätzte Petersen trotz seiner Schmerzen. »Du bist längst nicht mehr bei der Polizei. Das hier ist nicht in Ordnung. Dafür kann ich dir einen machen.«


  »Wir sind nicht per Du, klar?«, knurrte Liane böse. »Außerdem haben Sie mich vorhin geschlagen. Ohne jeden Grund. Ich werde einfach sagen, dass ich mich gegen einen dorfbekannten Schläger zur Wehr setzen musste. Meine Glaubwürdigkeit dürfte allemal mehr wert sein als Ihre. Was meinen Sie?«


  Petersen leistete prompt etwas weniger Widerstand. »Was wollen Sie denn von mir? Ich habe nichts gemacht.«


  »Jaja, nichts gemacht am Arsch. Deswegen haben Sie auch sofort die Flucht vor mir ergriffen, obwohl Sie doch so genau wissen, dass ich gar nicht mehr bei der Polizei beschäftigt bin.«


  Petersen blitzte sie zornig über die Schulter hinweg an, wusste aber nichts zu erwidern.


  »Wo ist Ihr Kumpel, Herr Voß? Und versuchen Sie gar nicht erst, mir zu erzählen, dass Sie allein hier sind.«


  »Ich bin aber alleine hier«, behauptete er entschieden.


  »Ich möchte nur mit Ihnen reden, okay? Es besteht überhaupt keine Notwendigkeit, mich anzulügen. Zumal ich das sowieso durchschaue. Also los jetzt, wo ist er? Am Strand?«


  »Sie sind aus der Übung. Ich bin alleine hier.«


  Liane wurde sauer. Er log sie aus Prinzip an, eine Form der Unvernunft, die sie auf den Tod nicht leiden konnte. »Und wo ist er jetzt?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich bin nicht sein Kindermädchen oder so was.«


  Liane seufzte, dachte: Das tut mir jetzt mindestens genauso weh wie dir!, und drehte ein wenig an seinem Arm.


  Petersen keuchte, gab sich aber nicht die Blöße eines Schmerzensschreies. »Verdammt noch mal, ich weiß wirklich nicht, wo er gerade ist. Es stimmt ja, dass wir meistens zusammen unterwegs sind, aber jetzt eben mal nicht. Scheiße, Mann, Sie brechen mir gleich den Arm!«


  Liane ließ keinen Millimeter locker. »Und warum jetzt mal nicht?«, fragte sie langsam und betonte dabei jedes Wort.


  Petersen sah zu Boden und atmete schwer, sagte aber nichts.


  »Na, was jetzt? Das war eine einfache Frage.«


  »Ist ja schon gut. Ich… meine Güte, ich wollte einfach mal ganz in Ruhe in der Sonne sitzen, aufs Meer sehen und dabei ein Eis essen.«


  Liane war einen Moment unsicher, ob er das gerade tatsächlich gesagt hatte. Dann lachte sie laut auf. »Na sicher. Johann Petersen, introvertierter Genießer der kleinen Dinge. Den Schwachsinn glauben Sie ja wohl selbst nicht.«


  »War ja klar, dass Sie mir nicht glauben«, murmelte Petersen und wirkte ernsthaft angefressen. »Ich habe Ihnen eine ehrliche Antwort auf Ihre Frage gegeben. Mehr kann ich nicht machen«, fügte er –in Anbetracht seiner misslichen Lage– ruhig, aber auch leicht verbittert wirkend an.


  Liane ertappte sich dabei, dass sie tatsächlich in Betracht zog, etwas, was aus dem Mund dieses Mannes gekommen war, zu glauben. Es war so außerhalb der Norm, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie darauf reagieren sollte, aber zumindest ließ sie seinen Arm wieder etwas lockerer.


  Petersen atmete sofort auf. »Ah, danke. Wissen Sie, ich habe Martin erzählt, dass ich einen Arzttermin habe. Er hat für so etwas einfach kein Verständnis. Wir sind öfter hier… aus bestimmten Gründen. Aber wenn ich ihm erzählt hätte, dass ich auch gerne einfach mal nur ein Eis essen möchte, also ohne was anzustellen oder so, hätte ich mir wochenlang dumme Sprüche anhören dürfen. Dass ich ’ne Pussy oder ’ne Schwuchtel oder sonst was bin. Auf so was kann der ewig rumreiten, und das brauche ich echt nicht.«


  Liane musste einiges an Selbstbeherrschung investieren, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Es war eigentlich kaum vorstellbar, aber wie es schien, hatte Johann Petersen tatsächlich so etwas wie eine zarte Seite. Und er schenkte ihr sogar Beachtung, wenn auch nur heimlich.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Herr Petersen: Ich lasse Sie jetzt los, wenn Sie mir versprechen, nicht gleich wieder vor mir wegzurennen. Ich muss wirklich dringend mit Ihnen reden und würde Sie garantiert nicht in Ruhe lassen, bevor ich meinen Willen bekommen habe. Klar?«


  Petersen schaute sie über die Schulter hinweg an und hörte aufmerksam zu.


  »Wie wär’s, wenn wir uns da vorne ein Eis am Stiel holen und uns damit oben auf dem Deich auf eine Bank setzen? Ich lade Sie natürlich ein.«


  Petersen lief rot an. Er sah sich kurz um und grummelte schließlich: »Einverstanden.«


  Fünf Minuten später saß Liane auf der Spitze des Deiches auf einer Bank. In ihrer Hand ein Cornetto Erdbeere, an dem sie mit echtem Heißhunger schleckte, da es inzwischen später Nachmittag war und sie seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen hatte. Neben ihr saß niemand Geringeres als Johann Petersen, ein übel riechender und latent gewalttätiger Alkoholiker mit defektem moralischen Kompass, der sich, nicht minder genussvoll, ein klassisches Magnum-Eis schmecken ließ.


  Liane fragte sich, was für ein Bild sie für Außenstehende abgeben mochten. Ein nicht nur unmodisch, sondern auch viel zu warm gekleideter unattraktiver Mann mit einem struppigen Acht-Tage-Bart und einer fettigen Vokuhila-Frisur in scheinbar trauter Eintracht mit einer in jeder Hinsicht attraktiven Blondine. Jeden Gedanken an die Folgen –sowohl für sich selbst als auch für Petersen–, wenn sie so von einem Einheimischen gesehen würden, unterdrückte sie gnadenlos. Aber eines stand fest: Wenn ihr noch vor vierundzwanzig Stunden jemand gesagt hätte, dass es mal so weit kommen würde, hätte sie ein paar Ohrfeigen ausgeteilt, um die betreffende Person wieder zur Besinnung zu bringen.


  Liane bemerkte Petersens schüchterne Seitenblicke. Es war offensichtlich, dass er es tatsächlich genoss, etwas so Normales zu tun, wie in der Sonne zu sitzen und dabei ein Eis zu essen. Dieses Mal sogar in Begleitung einer Frau. Dass es jedoch ausgerechnet diese Frau sein musste, eine alte Widersacherin von ihm, schien ihm nicht ganz geheuer zu sein. Auch das nahm Liane deutlich wahr.


  »Sind Sie wieder bei der Polizei?«, fragte er vorsichtig.


  Liane schüttelte den Kopf und lächelte ihn dabei an, was ihn eindeutig ein wenig aus der Fassung brachte.


  »W… was ist eigentlich mit Ihrer Hand?«


  »Schnittwunde von ’nem kaputten Glas.«


  »Oh. Und, äh, worüber genau wollen Sie jetzt mit mir reden?«


  Liane zog den Erpresserbrief aus ihrer Hosentasche, entfaltete ihn und hielt ihn Petersen vor die Nase. Dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen, neugierig, ob er versuchen würde, Unwissenheit oder gar Unschuld vorzutäuschen. Seine tatsächliche Reaktion überraschte Liane positiv.


  »Ich glaube, ich weiß, was das ist. Aber wieso haben Sie den?«


  »Weil die Reeses mir sehr nahestehen.«


  »Oh! Ehrlich?«


  Liane beantwortete die Frage mit ernster Mimik.


  »Na großartig«, seufzte er. »Das wussten wir nicht.«


  »Das hätte doch wohl auch kaum etwas geändert. Wer von euch beiden hat ihn geschrieben?«


  »Martin«, antwortete Petersen sofort.


  Liane durchbohrte ihn mit einem skeptischen Blick.


  »Ehrlich! Das war Martin. Wenn ich den geschrieben hätte, wäre er voller Fehler. Sie hätten ihn nicht mal entziffern können, weil ich ’ne echt hässliche Sauklaue habe. Aber ich wurde auch gar nicht erst gefragt.«


  Liane steckte den Brief wieder ein und fragte sich, wie man diese Fehlerdichte noch steigern wollte.


  Petersen atmete tief durch. »Sie werden mir das jetzt garantiert nicht glauben, aber wir haben den Brief nur geschrieben und abgeliefert. Mit dem Inhalt haben wir rein gar nichts zu tun.«


  »Ich weiß«, entgegnete Liane trocken.


  Petersens Mimik war nicht mit Geld zu bezahlen. »Äh… was?«


  »Ich bitte Sie, Herr Petersen. Der Brief wurde von jemandem geschrieben, der nicht oft in die Verlegenheit kommt, sich schriftlich ausdrücken zu müssen. Die Worte stammen aber von jemandem, der mit unserer Sprache umzugehen weiß. Nehmen Sie es mir ruhig übel, aber ich kenne Sie, und ich kenne Herrn Voß. Es gibt eine Menge Dinge, die man Ihnen völlig zu Recht nachsagen kann. Überragende Intelligenz oder rhetorisches Geschick zählen eindeutig nicht dazu.«


  Sie hätte es niemals für möglich gehalten, aber ihre Worte schienen ihn verletzt zu haben. Offensichtlich niedergeschlagen blinzelte er sie an und schwieg.


  »Nun schauen Sie doch nicht so. Seien Sie lieber froh, dass Sie mich in dieser Sache gar nicht erst überzeugen müssen.«


  »Wenn Sie meinen«, murmelte er beleidigt und heftete seinen Blick auf den Horizont.


  »Ja, das meine ich. Und jetzt möchte ich von Ihnen wissen, wer es war, der Herrn Voß den Brief diktiert hat.«


  Petersen schnaubte belustigt. »Weiß ich nicht.«


  »Was ist daran so komisch?«


  »Ich wette, dass Sie mir das nun wieder nicht glauben.«


  »Tja, warum sollte ich auch? Sie werden mir ja wohl kaum weismachen wollen, dass der Schöpfer dieser Worte eine schwarze Kapuze über dem Kopf oder eine Maske trug, als er sich mit Ihnen getroffen hat. Sie haben ihn also gesehen und wissen zumindest, wie er aussieht, kennen ihn vielleicht sogar.«


  »Ich weiß nicht, ob ich ihn kenne, weil ich ihn nicht gesehen habe. Und von einer schwarzen Kapuze oder einer Maske hat Martin nichts erzählt. Das muss aber nichts heißen.«


  Liane starrte ihn an und drehte seine Worte ein paarmal von einer Seite auf die andere. »Geben Sie mir gerade zu verstehen, dass Sie nicht dabei waren, als Herrn Voß dieser Brief diktiert wurde?«


  Petersen zuckte mit den Schultern.


  »Lassen Sie mich raten: ein Arzttermin?«


  »Sehr witzig. Nein, ich war einfach nicht dabei. Der Typ wird Martin irgendwo angesprochen haben. Und dann haben sie die Sache eben irgendwo durchgezogen.«


  »Ein einzelner Mann also.«


  »Hat Martin gesagt.«


  »Herr Voß kannte ihn demnach nicht?«, fragte Liane aufgeregt. »Das heißt, es war niemand aus dem Ort?« Sie wollte sich gerade auf ihren letzten verbliebenen Verdächtigen festlegen, als sie Petersens merkwürdigen Blick bemerkte. »Was jetzt? War es doch jemand aus dem Ort?«


  »Ich sagte doch, dass ich es nicht weiß«, wiederholte er mit erzwungener Geduld.


  »Das ist doch…« Liane widerstand dem Drang, ihre Hände um seinen Hals zu legen und zuzudrücken, nur mit Mühe. Es konnte doch wohl nicht angehen, dass sie sich von einer Granate wie Petersen derart vorführen ließ. »Sie sollten zur Kenntnis nehmen, dass mir so langsam die Geduld ausgeht. Stellen Sie sich gefälligst nicht dümmer, als Sie sind. Und nun antworten Sie mir: Kannte Herr Voß den Mann oder nicht?«


  »Ich –weiß– es– nicht«, rief Petersen und nebelte sie dabei mit einem Schwall fauligen Atems ein.


  »Jetzt reicht es mir aber. Sie sind zusammen mit Ihrem Kumpel bei den Reeses gewesen, um ihnen den Brief unter die Fußmatte zu legen. Da werden Sie doch wohl wissen, für wen Sie dieses Risiko eingegangen sind. Wenn Voß es Ihnen nicht von sich aus erzählt hat, müssen Sie ihn doch danach gefragt haben.«


  Petersen schien ernsthaft über ihre Worte nachzudenken, als hätte sie ihn mit einem bahnbrechenden Konzept konfrontiert. Auf gewisse Weise schon schlüssig, aber dennoch absolut neu.


  Verzweifelt hielt sie nach Anzeichen für Schauspielerei, Arglist oder einfach nur Bauernschläue Ausschau, konnte jedoch nur unfassbare, aber aufrichtige Dummheit entdecken. »Sie haben da wirklich nicht drüber gesprochen«, konstatierte sie leise.


  Petersen schnaubte erneut auf diese belustigte Art. »Nein. Ich weiß nicht mal, wann und wo die das gemacht haben. Und es ist mir auch völlig egal. Martin hat von dem Typen vierhundert Euro bekommen, nur fürs Schreiben und Zustellen. Er hat mir die Hälfte angeboten, wenn ich mit ihm zu den Reeses gehe. Zweihundert kinderleicht verdiente Euro extra, verstehen Sie? Nur darauf kommt es an, und das sollte man dann auch nicht mit dummen Fragen kaputt machen. Manchmal bekommt man dann nämlich Antworten, auf die man eigentlich gar keinen Wert legt.«


  An der Grenze ihrer Geduld angekommen, rieb sich Liane mit den Händen durchs Gesicht. Sie hatte es also mit Dummheit im Wert von mindestens zweihundert Euro zu tun, und die erwies sich gerade als ziemlicher Brocken. Voß hatte bestimmt deutlich mehr bekommen und seinen Kumpel übervorteilt, aber das machte es nicht besser.


  »Verdammt, ich muss unbedingt wissen, wer ihm den Brief diktiert hat. Wenn Sie mir wirklich nicht sagen können, wo ich Herrn Voß finde, versuchen Sie doch bitte mal, ihn auf dem Handy zu erreichen.«


  »Handy?«, rief Petersen erstaunt und musste nun sogar laut lachen. »Er hat kein Handy. Und ich auch nicht. Nee, so’n unnützen Kram brauchen wir nicht. Waren Sie denn schon bei ihm zu Hause?«


  Liane nickte resigniert.


  »Wenn er da nicht ist, habe ich wirklich keine Ahnung. Der kann dann überall und nirgends sein. Ich schätze, dass ich ihn vor morgen auch nicht mehr zu sehen bekomme. Hatte mich ja wegen dieser Arztsache bei ihm abgemeldet.«


  »Scheiße«, rief Liane aus und erntete dafür ein paar missbilligende Blicke von den Elternteilen zweier Familien, die in unmittelbarer Nähe zu ihrer Bank auf dem Rasen lagen.


  »Was ist denn so schlimm daran, wenn Sie ihn erst morgen fragen können?«, fragte Petersen verständnislos.


  Das Schlimme war, dass ihr die Zeit weglief. Für ihre Pläne war es schon fatal, dass sie die begehrte Information nicht längst hatte. Jede einzelne Stunde Verzug tat weh, wenn man sich selbst eine so mickrige Frist von gerade mal vierundzwanzig Stunden eingeräumt hatte. Sie brauchte nun unbedingt einen neuen Plan. Aber das alles ging Petersen nichts an.


  »Gehen Sie«, sagte sie, ohne Petersen dabei anzusehen.


  »Was? Schmeißen Sie mich jetzt raus? Also, ich meine– schicken Sie mich jetzt weg?«


  »Ja. Ich muss nachdenken, und dafür brauche ich Ruhe. Sie haben mir schon ein wenig geholfen, und ich danke Ihnen für Ihre Offenheit. Dass es ’ne Scheißidee ist, zwei harmlosen alten Menschen wie den Reeses einen solchen Brief unter die Fußmatte zu legen, bleibt davon natürlich unbenommen.«


  »Was stand da denn Schlimmes drin?«, fragte Petersen, zu Lianes Bestürzung mit absolut aufrichtig klingendem Interesse.


  Sie starrte ihn für eine Weile einfach nur an, während sie versuchte, die Ausmaße seiner Ignoranz zu begreifen. »Gehen Sie einfach. Ganz im Ernst, lassen Sie mich jetzt bitte allein.«


  Petersen wollte darauf etwas erwidern, erkannte aber trotz seiner offenkundigen Beschränktheit gerade noch rechtzeitig, welches Gefahrenpotenzial hinter dieser Ecke auf ihn lauerte. So stand er wortlos auf und verschwand.


  ***


  Dass der Kerl scheinbar nicht einmal wusste, an was für einer Art Erpressung er sich beteiligt hatte, deprimierte Liane zutiefst. Kriminelles Verhalten lehnte sie aus voller Überzeugung ab. Die Ausübung von Macht und Gewalt gegen andere, um sich selbst einen persönlichen Vorteil zu verschaffen –die berüchtigten niederen Beweggründe– waren ihr zuwider. Sie war längst nicht mehr so naiv, zu glauben, dass jeder Täter so etwas wie ein Gewissen hatte und sich zumindest ein paar Gedanken über die Not machte, in die er sein Opfer stürzte. Auch diese Klientel gab es noch, aber sie war längst zur Minderheit geworden. Dies war eine Lektion, die Liane schon vor vielen Jahren gelernt hatte. Dass es aber Kriminelle gab, die sich nicht einmal im Klaren darüber waren, was sie anstellten, sich überhaupt nicht dafür interessierten und ihr unmoralisches Tagewerk stattdessen eher beiläufig verrichteten, stellte eine komplett neue Qualität dar. Es war zum Verzweifeln.


  Ihrem Weltschmerz zum Trotz hatte ihr Kreis der Verdächtigen in den letzten Stunden ein paar einschneidende Veränderungen erfahren. Harder war raus. Seine Reaktion auf die kruden Ideen des angeblichen Kripobeamten Fürst, alias Maximilian Herzog, hatte schon gegen ihn als Täter gesprochen. Seit Liane nun aber den Erpresserbrief gelesen hatte, war der einfältige Kraftprotz endgültig aus dem Rennen.


  Walter konnte sie ebenfalls ausschließen. Nun, zumindest zu neunundneunzig Prozent. Er hatte eindeutig den Verstand, sich so etwas auszudenken, wortgewandt war er zweifelsohne ebenfalls. Und leider auch furchtbar jähzornig. Mit Vorsatz hatte er den Mord auf keinen Fall begangen, aber im Affekt, einer komplett unbedachten Kurzschlussreaktion, ausgelöst durch Maltes überfälliges Coming-out…?– Nein, sie kannte Walter. Sie hatte ihn offen beschuldigt, hatte ihn vor sich hergetrieben, hart und unbeirrbar, und ihn schließlich in einer Ecke gestellt. Es gab garantiert nicht viele Menschen, die von sich behaupten konnten, auf diese Weise mit Walter Reese gesprochen zu haben, ohne von ihm mit Haut und Haaren verspeist worden zu sein. Sie hatte ihn am Boden gehabt und ihm keine Kraft gelassen, ihr großes Theater vorzuspielen. Malte ging nicht auf sein Konto.


  Der alte Mann hatte es aber nicht nur fertiggebracht, sich selbst von Lianes Liste zu streichen. Er hatte auch gleich für Ersatz gesorgt, denn nun war Michael Klüver wieder mit von der Partie. Seines Drohbriefes wegen war er als Erster auf ihrer Liste gelandet, aber er war auch der Erste gewesen, den sie ausgeschlossen hatte. Etwas zu voreilig, wie sie sich nun eingestehen musste, denn plötzlich war ein weiterer Brief im Spiel. Dieses Mal anonym. Und die Geschichte vom Selbstmord seines Bruders, wahrscheinlich die unmittelbare Reaktion auf den Laufpass, den Malte ihm gegeben hatte, lud zu allerlei Spekulationen ein, auf die sich Lianes Polizistenverstand nur allzu gerne einließ. Ein durchaus cleveres Landei, das auf Rache für den Tod des großen Bruders aus war. Das erschien ihr plausibel.


  Und zu guter Letzt war da immer noch Maximilian Herzog. Der ständig hingehaltene, manchmal sogar gedemütigte, inoffizielle, langjährige Lebensgefährte des Toten. Der wohl mit einigem Abstand Intelligenteste von denen, die bislang auf Lianes Liste gestanden hatten. Er wirkte jedoch nicht wie ein Mann, der zum Äußersten gehen konnte. Seine Talente lagen im geistigen Bereich. Er vermittelte Stärke über die Demonstration seines enormen Selbstbewusstseins. Körperliche Gewalt hingegen zählte wohl eher nicht zu den Waffen seiner Wahl. Dafür war er zu klug, zu wortgewandt und in letzter Konsequenz wohl auch zu feige. Aber jeder Mensch hatte eine Belastungsgrenze. Einen Punkt, an dem er von etwas in Besitz genommen wurde, das er die ganze Zeit unbewusst mit sich herumtrug. Ein Schutzmechanismus, in den Anfangstagen der Menschheit serienmäßig eingebaut, um dafür Sorge zu tragen, dass man nicht unter die Räder geriet. Unterschiede gab es nur bei der Tiefe, in der dieser Mechanismus unter der Oberfläche schlummerte, aber jedermann hatte ihn. Liane wusste von Fällen, in denen vermeintlich vollkommen harmlose und gutmütige Menschen plötzlich gewalttätig wurden. Bei all den Härten, die Herzog über einen Zeitraum von gleich mehreren Jahren zugemutet worden waren, hatte er diese Grenze vielleicht erreicht. Und Malte, der geliebte Mensch, der gleichzeitig sein Peiniger war, hatte es in seiner rücksichtslosen Ichbezogenheit nicht bemerkt. Auch dies erschien Liane realistisch.


  Max Herzog oder Matthias Klüver. Oder vielleicht doch ein ganz anderer? Jemand, an den sie bisher gar nicht gedacht hatte? Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Ihr lief die Zeit davon, während sie keinen Zugriff auf Martin Voß hatte, den Einzigen, der in der Lage war, auf die zutreffende Theorie zu zeigen.


  Liane sah auf die Uhr. Es war halb sechs. Der Tag hatte fast sein letztes Viertel erreicht, und viel war von ihrer Frist im Grunde nicht mehr übrig. Sie konnte nicht eine weitere Nacht ohne Schlaf auskommen, so viel stand fest. Sie wollte sich aber auch nicht an ihren eigenen Regeln vergehen. Zwar war sie inzwischen ein gutes Stück vorangekommen, aber wenn sie den Täter bei Ablauf der Frist noch nicht eindeutig identifiziert hatte, würde sie die Kripo in Itzehoe einschalten. Egal wie viel Überwindung es sie auch kosten mochte. Das war sie sich selbst schuldig.


  Sie musste handeln. Schnell. Sie musste etwas unternehmen, musste bei beiden verbliebenen Verdächtigen auf den Busch klopfen. Weiter nach Martin Voß zu suchen war keine Option. Dabei würde sie nur kostbare Zeit verlieren, außerdem hatte sie keinen Anhaltspunkt, wo er sich aufhalten mochte. Welche Möglichkeiten hatte sie also, in den nächsten Stunden eine brennende Lunte an Herzog und Klüver zu legen?


  Liane stand abrupt auf. Da war er, der entscheidende Einfall! »Heureka«, murmelte sie leise, während sie ihr Smartphone aus der Hosentasche zog, um gleich darauf Herzogs Nummer zu wählen.


  Nach fünf Freizeichen nahm er das Gespräch entgegen. »Frau Maschmann. Wie nett.«


  »Schon was von Malte gehört?«, fragte Liane ohne Umschweife.


  Herzog seufzte. »Nein. Nichts. Sie wohl auch nicht?«


  Maltes Leichnam, abgelegt in einer Tiefkühltruhe, erschien vor Lianes geistigem Auge. »Nun, wie man’s nimmt. Aber dazu komme ich gleich. Weswegen ich eigentlich anrufe, ich habe gerade eine interessante Geschichte gehört. Eigentlich kenne ich die schon und wurde nur dran erinnert. Ich hatte es über die Jahre bloß total verdrängt. Und auch anders wahrgenommen, wenn man es genau nimmt.«


  Herzog seufzte erneut, jetzt eindeutig genervt von Lianes Gefasel.


  »Ja, Entschuldigung. Ich komme auf den Punkt. Hat Malte mal irgendwann den Namen Matthias Klüver erwähnt?«


  Absolute Stille am anderen Ende.


  »Herr Herzog? Sind Sie noch dran?« Nun hörte sie etwas. Schweres Atmen. »Herr Herzog? Alles in Ordnung bei Ihnen?«


  »Ob bei mir alles in Ordnung ist?«, explodierte er ohne Vorwarnung. »Was für eine unfassbar dämliche Frage ist das? Der Mann, den ich liebe, ist verschwunden. Ohne den Hauch einer Spur. Wir sind im Streit auseinandergegangen. Ich vermisse ihn und mache mir große Sorgen. Dann frage ich Sie, ob Sie etwas gehört haben, und erhalte keine richtige Antwort. Und als Dreingabe kommen Sie mir auch noch mit diesem Namen. Nein, es ist nicht alles in Ordnung. Okay?«


  »Äh… tut mir leid«, stammelte Liane und war froh, dass Herzog ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie entschied, dass es wohl klüger war, vorerst den Mund zu halten und ihm einfach beim Atmen zuzuhören. Er würde sich schon wieder fangen.


  »Schon gut«, sagte er schließlich. »Sie haben es sicher nicht böse gemeint. Aber dass Sie ausgerechnet diesen Namen erwähnen mussten, war mir gerade etwas zu viel.«


  »Sie haben den Namen also schon mal gehört.«


  Herzog atmete lautstark durch. »Er war Maltes erste große Liebe. Durch ihn wurde ihm klar, dass er Männer liebt, und mit ihm hat er seine ersten Erfahrungen gesammelt. Ich muss Ihnen sicher nicht erzählen, dass er schon seit einigen Jahren nicht mehr lebt. Malte spricht ausgesprochen selten von ihm, meistens wenn er zu viel getrunken hat und in melancholischer Stimmung ist. Wenn es dann aber so weit ist, wird er erst sehr leidenschaftlich, um dann in noch tieferer Melancholie zu versinken. Einmal hat er sogar behauptet, dass er ihn auf dem Gewissen hat. Er wollte mir aber nie erzählen, wie er das meinte. Typisch für ihn.«


  »Danke, Herr Herzog. Das hilft mir weiter.«


  »Warum interessiert Sie das?«


  »Na ja, ich war vorhin bei den Reeses. Ich weiß gar nicht mehr, wie wir auf das Thema kamen, aber irgendwann sind wir bei Maltes Weggang aus Friedrichskoog gelandet. Wie traurig damals alle waren. Allen voran natürlich Luise und Walter, aber eben auch Matthias Klüver, der damals Maltes bester Freund gewesen war. Dass er sich das Leben genommen hat, ist eine dieser Geschichten, die hier im Ort immer wieder rausgekramt werden. Jetzt, da ich durch Sie weiß, dass Malte tatsächlich Männer liebt, bekommt diese Freundschaft im Rückblick eben einen ganz neuen Charakter. Mich hat einfach interessiert, ob Sie davon wissen. Ich wollte Sie aber nicht provozieren«, schloss Liane ihre Erklärung mit einer faustdicken Lüge.


  »Geschenkt. Sie können sich revanchieren, indem Sie mir jetzt endlich erklären, was ›Wie man’s nimmt‹ zu bedeuten hat.«


  »Natürlich. Ich möchte allerdings prophylaktisch vor zu großer Euphorie warnen, denn es ist schon ein bisschen vage, was jetzt kommt. Jedenfalls ist Luise, also Maltes Mutter, inzwischen wieder guten Mutes, dass Malte wohlauf ist.«


  »Aha? Einfach so, oder gibt es einen Anlass?«


  Liane kniff die Augen zu. »Sie ist überzeugt, dass Malte irgendwann in den letzten beiden Tagen, auf jeden Fall aber nach dem Deich-Festival, im Haus gewesen sein muss.«


  Es entstand erneut eine Pause. Dieses Mal sah Liane davon ab, sich zu vergewissern, ob er noch in der Leitung war.


  »Und wie kommt sie darauf?«, fragte Herzog schließlich. Die Aufregung in seiner Stimme war dabei nicht zu überhören.


  »Sie hat einen Hemdknopf gefunden. Wissen Sie? Einen von diesen Designerknöpfen, die so aussehen, als wären sie zu lange im Ofen gewesen. Luise fegt alle paar Tage einmal das ganze Haus durch. Der Knopf war im Eingangsbereich hinter den Schirmständer gekullert, und Luise ist sich sicher, dass Malte das Haus am Samstagabend mit einem intakten Hemd verlassen hat.«


  »Das wäre ja so eine Erleichterung«, rief Herzog und betonte dabei jedes Wort. »Aber«, er räusperte sich, »mal ganz ehrlich: Glauben Sie das?«


  »Ich will es glauben. Unbedingt. Und warum auch nicht? Luise ist sich wirklich sicher.«


  »Aber… ach, was soll’s. Wahrscheinlich haben Sie recht.«


  Liane lächelte böse. Die Frage, warum Malte sich nachts heimlich ins Haus seiner Eltern schleichen sollte, lag auf der Hand. Seine Anwesenheit hätte sich in irgendeiner Form, die über den Fund eines Knopfes hinausging, manifestieren müssen. Kleidung, Geld, Nahrungsmittel oder sonstige Dinge, die plötzlich fehlten. Irgendwelche Veränderungen in seinem Zimmer, in der Küche oder im Bad. Herzog war eindeutig klug genug, um diesen Gedanken ebenfalls zu haben, und Liane hätte einiges drauf gewettet, dass ihm die Frage gerade auf der Zunge gelegen hatte.


  »Mann, das wäre wirklich ein Ding. Wenn er jetzt einfach wieder auftaucht, als wäre nichts gewesen. Ich werde ihm dann zwar etwas antun müssen, wäre aber glücklich dabei.«


  »Und da wären Sie weiß Gott nicht alleine. Ich bin gespannt, bei wem er sich zurückmeldet. Ich hoffe ja, dass er den Anstand haben wird, sich zuerst bei seinen Eltern blicken zu lassen. Sehen Sie es mir bitte nach. Aber für den Fall, dass er sich doch für Sie entscheiden sollte, möchte ich Sie bitten, mir so schnell wie möglich Bescheid zu geben, damit ich seinen Eltern Entwarnung geben kann. Würden Sie das für mich tun?«


  »Sie können sich ganz auf mich verlassen, Frau Maschmann. Versprochen«, antwortete er und klang dabei –für Lianes Geschmack– viel zu optimistisch und entspannt. Zumindest für jemanden, der möglicherweise kurz davor war, aufzufliegen.


  Eine Viertelstunde später hatte Liane ihren Wagen auf dem Sky-Parkplatz abgestellt und stand vor der Haustür von Michael Klüver. Da die Tür nicht geschlossen war, sondern einen Spaltbreit offen stand, schob Liane sie noch etwas weiter auf und rief nach dem Hausherrn. »Michael?– Liane!«


  Es folgten Geschepper und Geklirr, als wären gleich mehrere Gegenstände auf einmal zu Boden und damit zu Bruch gegangen. Darunter auch schwere.


  »Verdammtescheißeverdammte! Ooooh Mann!«


  Liane kniff die Augen zusammen. War es ihr wirklich zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit gelungen, Klüver mit ihrem Erscheinen so aus der Fassung zu bringen, dass er zu Boden ging? Das wäre ihr unangenehm. Sie hoffte, dass zumindest keine Gegenstände von Wert zu Bruch gegangen waren.


  Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, kam Klüver energischen Schrittes um die Ecke. Das blasse Gesicht zur Faust geballt, seine weiße Jogginghose knieabwärts mit gleich mehreren gelblichen Flecken versehen. »Alter!«, rief er aus, blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Schon wieder du? Wie machst du das? Und warum?«


  »Tut mir so leid, Michael. Das wollte ich nicht. Ist was kaputtgegangen?«


  »Scheiße, Liane, das geht echt nicht. Bei allem Respekt vor deiner Vergangenheit, aber du kannst nicht einfach meine Tür aufmachen und mich dann so erschrecken. Das ist Hausfriedensbruch.« Er hielt kurz inne. »Ist es doch, oder?«


  Liane blinzelte ihn an. Klüver war nicht einfach nur blass. Er sah regelrecht krank aus. »Wäre es so gewesen, wie von dir geschildert, dann ja. Tatsächlich habe ich die Tür allerdings nicht geöffnet. Die war bereits offen, als ich kam. Aber nun sag schon, ist was kaputtgegangen?«


  Klüver sah mehrfach von ihr zur Tür und wieder zurück. Liane glaubte, ein leichtes Schwanken bei ihm wahrnehmen zu können.


  »Bist du krank? Oder hast du getrunken?«


  »Nur Tee. Und ja, ich bin krank. Magenverstimmung. Und noch mal ja, es ist was kaputtgegangen, mein Lieblingsbecher. Fuffzehn Jahre hab ich den jetzt schon, und nu isser hin. Was mit dem Notebook ist, weiß ich noch nicht. Hat auf jeden Fall Tee abbekommen und ist auf den Boden gekracht.«


  »Alles gleichzeitig? Wie konnte das denn passieren?«, fragte sie und musste sofort an die verquere Haltung denken, in der sie ihn vor ein paar Tagen angetroffen hatte.


  »Kopf, Brust, Rechner, Tablett«, sagte er und schlug sich bei jedem Wort der Reihe nach mit ausgestreckter Hand gegen das entsprechende Körperteil beziehungsweise den entsprechenden Lagerort. »Den Oberkörper dabei nur leicht aufgerichtet, sodass die Brust noch als zusätzliche Ablagefläche für leichte Gegenstände wie Fernbedienung oder iPod genutzt werden kann. Eine Anordnung, die sich bei ärztlich verordneter Sofa- oder Bettlägerigkeit schon viele Male bewährt hat. Für spontane Positionswechsel ist sie jedoch weder gedacht noch geeignet.«


  Liane grinste. »Verstehe. Sollen wir auch noch über den Ursprung der gelben Flecken auf deiner Hose sprechen? Was meinst du?«


  Klüver sah kurz an sich herunter. »Das ist bei Weitem nicht so lustig, wie du vielleicht denkst, Liane. Ich hoffe nämlich selbst, dass es nur Tee ist und nichts mit meiner randvollen Blase zu tun hat«, sagte er ernst, bevor er endlich beiseitetrat und sie mit einer fahrigen Geste hereinbeorderte. »Nimm einfach irgendwo Platz. Ich kümmere mich noch schnell um das Blasenproblem und bin dann sofort wieder bei dir.«


  Liane betrat das Haus, vorsichtig und flach atmend. Die vielen Junggesellenwohnungen, die sie aus dienstlichen Gründen schon hatte betreten müssen und in denen das Einatmen der Luft im Rückblick keine gute Idee gewesen war, hatten sie vorsichtig werden lassen. Männer waren Schweine. Punkt. Männliche Junggesellen waren Wildschweine. Punkt. Regelmäßiges Lüften, Reinlichkeit an Körper und Haus, Beseitigung von Essensresten, Waschen der eigenen Kleidung und noch ein paar andere Dinge aus der verrückten Welt der Hygiene waren für diese Klientel oft überflüssiger Firlefanz. Wenn so ein Junggeselle dann auch noch krank wurde, sodass sich zu seiner Faulheit Wehleidigkeit hinzugesellte, funktionierte in der Regel gar nichts mehr, und der Verwahrlosung waren Tür und Tor geöffnet. Überraschenderweise roch die Luft in Klüvers Haus absolut akzeptabel. Selbst im Wohnzimmer, wo er sich zuletzt wohl längere Zeit aufgehalten hatte, gab es keine olfaktorischen Übergriffe. Es sah auch nicht unordentlich aus, von dem zerbrochenen Becher und den Teepfützen auf den Bodenfliesen mal abgesehen. Klüvers Notebook stand auf dem Sofa. Sie nahm es flüchtig in Augenschein und konnte dabei keine Schäden entdecken. Das Display war intakt, und auch vom Gehäuse schien nichts abgebrochen oder abgeplatzt zu sein. Man konnte jedoch erkennen, dass die Rückseite des Displays gerade erst mit einer Flüssigkeit in Berührung gekommen war. Am unteren Rand hingen gleich mehrere Tropfen, die darauf warteten, endlich schwer genug zu werden, um herunterzufallen und im Sofa versickern zu können.


  Und das alles nur, weil der Kerl so schreckhaft war.


  Liane nahm in einem Schaukelstuhl Platz und ließ die gleichermaßen konzeptlose wie altbackene Einrichtung auf sich wirken. Klüver war in dem Haus aufgewachsen und hatte es nach dem Tod seiner Eltern übernommen. Eine Parallele zu ihr. Im Gegensatz zu Liane hatte er jedoch ganz offensichtlich nie die Notwendigkeit gesehen, zumindest die Inneneinrichtung nach eigenen Vorlieben neu zu gestalten. Sie wusste nicht, wie es noch zu Lebzeiten seiner Eltern hier ausgesehen hatte. Aber nicht nur die Tapeten, die Bodenfliesen, die Teppiche und die Deckentäfelung, sondern einfach jedes Möbelstück in dem Raum hatte zum letzten Mal vor mehr als vier Jahrzehnten von sich behaupten können, modern zu sein. All die dunklen und schweren Eichenvitrinen waren immer noch mit Nippesfiguren und Porzellantellern, bemalt mit Jagdszenen, vollgestellt. Der einzige Gegenstand, der aus der Gegenwart stammte, war der Flachbildfernseher, der auf einer bulligen dunklen Eichentruhe stand. Sein gläserner Fuß passte haargenau zwischen die schwarzen Metallbeschläge.


  »Was wirst du mir denn heute vorwerfen?«, hörte sie Klüver rufen, begleitet von undefinierbarem Geklapper.


  Kurz darauf kehrte er ins Wohnzimmer zurück, in der linken Hand ein Kehrblech, in der rechten einen Handfeger, und machte sich sofort an die Beseitigung der Keramikscherben.


  Liane beobachtete ihn dabei. Er ging sehr sorgfältig vor, las jeden noch so kleinen Splitter vom Teppich auf und kehrte in einem sehr großzügig bemessenen Umkreis vom Ort des Unglücks. Als er alles erwischt zu haben glaubte, legte er das volle Kehrblech beiseite, zog ein paar Tücher aus der Kleenex-Box auf dem Tisch und entfernte sämtliche Teespuren von Boden, Tischbein und Notebook. Abschließend tastete er das Sofa ab, wohl auf der Suche nach feuchten Stellen, aber wie es aussah, schien er keine zu finden. Dann griff er sich Kehrblech und Schaufel und verließ das Wohnzimmer wieder.


  Dass er von Liane noch keine Antwort bekommen hatte, schien ihn nicht weiter zu stören. Vielleicht hatte er seine Frage auch schon wieder vergessen.


  »Na, sag schon«, rief er ihr zu, wie um sie zu widerlegen.


  Liane wartete, bis er wieder da war und sich gesetzt hatte. »Ich will dir nichts vorwerfen. Ich wollte dich nur was fragen«, sagte sie und versuchte dabei, beleidigt zu klingen.


  »Bist du immer noch in Sachen Malte Reese unterwegs?«


  Sie nickte. »Und das wird sich auch nicht ändern, bis ich ihn gefunden habe. Ich stehe allerdings ein wenig unter Zeitdruck, deswegen falle ich jetzt einfach mal mit der Tür ins Haus, ohne mich drum zu scheren, ob es dir recht ist.«


  Klüvers Gesicht war ein Bild des Jammers. Anscheinend ging es ihm wirklich nicht gut.


  »Du bist einer von Maltes schärfsten Kritikern im Ort. Als solcher hast du doch bestimmt auch Informationen über ihn gesammelt, mit denen man ihn hätte kompromittieren können. Wusstest du zum Beispiel von seiner Homosexualität?«


  Klüver verzog keine Miene. »Der Kerl ist’n Torfstecher? Ist ja’n Ding. Nein, habe ich nicht gewusst. Aber wenn er einer ist, müsstest du das doch noch mit als Erste wissen, so gut wie du mit den Reeses kannst.«


  »Sollte man meinen«, gab Liane zu und glaubte Klüver kein Wort. »Eine unbestimmte Ahnung hatte ich auch. Immer schon. Aber so wirklich gewusst habe ich es nicht. Bis gestern. Da habe ich Maltes aktuellen Lebensgefährten kennengelernt. Ein gewisser Maximilian Herzog. Der ist auch hier in Friedrichskoog, wollte zusammen mit Malte auf das Deich-Festival. Und sich seinen Eltern vorstellen.«


  Abgesehen vom Zucken der Nase und der Oberlippe wenn er den Rotz hochzog, rührte sich rein gar nichts in Klüvers Gesicht. Scheinbar gleichmütig hörte er Liane dabei zu, wie sie Wahrheiten und Halbwahrheiten von sich gab. Ihre nächsten Worte würden allerdings eine lupenreine Lüge sein. Sie war gespannt, ob er darauf eine Reaktion zeigen würde.


  »Luise hat mir erzählt, dass die beiden sich praktisch die ganze Zeit über gekabbelt haben. Irgendwann hatte sie davon dann die Nase voll und hat Malte zur Rede gestellt, wollte wissen, was das zu bedeuten hat.«


  Sie legte eine Kunstpause ein und musste mit beginnender Resignation zur Kenntnis nehmen, dass Klüver kein großes Interesse an ihrer Geschichte zeigte. »An dieser Stelle könntest du zum Beispiel fragen, was er gesagt hat.«


  Endlich regte sich etwas bei ihm. Er zog die Augenbrauen hoch und machte einen überrumpelten Eindruck. »Oh… ja, klar. Mehr Anteilnahme, entschuldige bitte. Ähm, also, der Malte, wie mag der wohl auf die Frage seiner Mutter reagiert haben?«


  »Das will ich dir sagen. Er hat behauptet, dass sein Freund, also Herr Herzog, rasend eifersüchtig ist.«


  »Nein!«, rief Klüver mit gut gespieltem Entsetzen aus.


  »Doch. Und du rätst niemals, worauf er eifersüchtig war.«


  »Ein anderer Mann?«, spekulierte Klüver.


  »Ja und nein. Selbstverständlich geht es um einen anderen Mann. Genauer aber um das Foto eines anderen Mannes. Ein Foto, das Malte angeblich schon seit vielen Jahren immer bei sich trägt. In der Brusttasche, also in der Nähe des Herzens.«


  Klüver machte noch immer keinen besorgten Eindruck, fühlte sich nun aber augenscheinlich gut unterhalten. »So ein verrückter Schweinehund. Dass ausgerechnet dieser Korinthenkacker so ein Filou ist– wer hätte das gedacht?«


  Liane lächelte ihn voller Zuneigung an. Sie mochte ihn, fand ihn ziemlich sympathisch, auch wenn er ein leicht verpeilter Typ war, der das Leben in der Regel nicht übermäßig ernst nahm. Vielleicht war auch gerade das der Grund. »Das wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um von mir wissen zu wollen, wer der Mann auf dem Foto ist.«


  »Ach, schau an. Ich hätte jetzt gedacht, es wäre ein mysteriöser Fremder, dessen Identität unser Herr Staatssekretär nicht mal unter Folter rausgerückt hätte. Also schön.« Klüver räusperte sich in die Faust. »Liane, das wird dir jetzt vielleicht blöd vorkommen, denn du hättest es ja sicher erwähnt, wenn du es wüsstest, aber ich möchte doch trotzdem nachhaken, ob er seiner Mutter vielleicht die Identität des Mannes auf dem Foto anvertraut hat.«


  »Nein.«


  Klüver blinzelte sie überrascht an. »Oh. Okay.«


  »Aber ich habe ja schon gesagt, dass es mir gelungen ist, mit diesem Herrn Herzog in Kontakt zu treten. Der wusste darüber ein bisschen mehr. Angeblich handelt es sich um das Foto von Maltes erster großer Liebe. Es soll sogar jemand aus Friedrichskoog sein. Herzog erzählte mir, dass Malte nicht gerne darüber spricht. Einmal habe er aber behauptet, dass der Mann längst tot sei. Herzog glaubt das jedoch nicht. Nach seiner Meinung ist dieser Fremde noch quietschfidel und trifft sich regelmäßig mit Malte– natürlich heimlich. Herzog glaubt auch, dass Malte sich zurzeit wieder bei diesem Mann aufhält, um mit ihm mal wieder ganz in Ruhe den Hund von der Kette zu lassen. Deswegen streift er schon die ganze Zeit durch Friedrichskoog und hält Ausschau nach dem Kerl. Bisher vergebens.«


  Klüver lächelte immer noch. Nicht mehr ganz so breit, aber es war noch ein Lächeln.


  »Spaß beiseite, Michael, ich hatte die Hoffnung, dass du eine Idee haben könntest, wer da in Frage käme. Vielleicht kannst du dich sogar erinnern, Malte mal mit einem anderen jungen Mann in einer Situation erwischt zu haben, die dir komisch vorkam. Oder dass mal jemand darüber einen Spruch gebracht hat. Junge Männer ziehen über so etwas doch oft her.«


  Klüver sah sie lange nachdenklich an. »Nein, ich fürchte, da muss ich dich enttäuschen«, sagte er schließlich. »Du hast schon recht, junge Männer tun so etwas wirklich. Allein die Clique, in der ich war– wir haben über alle möglichen Typen abgelästert, dass sie nur dumme kleine Schwuchteln wären. Die Kriterien dafür hatte man bei uns allerdings schon erfüllt, wenn jemand Anhänger des falschen Fußballvereins war oder keine Turnschuhe von Adidas hatte. Aber Malte war nie darunter, soweit ich mich erinnern kann. Er war ja auch ein paar Jahre älter als wir. Bis er anfing, sich an der Schließung unseres schönen Hafens zu beteiligen, hatte ich ihn nie so wirklich auf dem Zettel. Da war gar nichts. Tut mir echt leid.«


  »Ach was, schon gut. Es war nur ein Versuch. Seit Herr Herzog mir das erzählt hat, bin ich eh sehr viel entspannter. Maltes Eltern sehen das zwar nicht so, aber irgendwie kann ich mir das mit dem heimlichen Geliebten schon vorstellen. Nicht zuletzt, weil Herr Herzog nicht unbedingt ein übermäßig sympathischer Zeitgenosse ist. Ziemlich hochnäsig und so.«


  »Du glaubst nicht mehr, dass Malte was passiert ist?«


  »Nee, irgendwie nicht. Ich schätze, dass er sich bei seinen Eltern zurückmeldet, wenn Herzog wieder abhaut. Das soll angeblich morgen passieren.« Liane stemmte sich aus dem Schaukelstuhl. »Siehst du, das war es auch schon. Keine Vorwürfe oder Anschuldigungen. Und das mit dem Erschrecken tut mir echt leid. Wenn du ’ne neue Lieblingstasse gefunden hast, bezahl ich sie dir, okay?«


  Klüver winkte ab und stand ebenfalls auf, um Liane zur Tür zu begleiten. »Das musst du nicht.«


  »Schon klar. Ich möchte aber gerne. Und du bleibst jetzt besser schön liegen. Du musst dich ausruhen, denn du siehst wirklich grässlich aus. Ich finde alleine raus und werde auch garantiert gehen. Versprochen. Erhol dich gut, mein Lieber.«


  Klüver ließ sich nicht zweimal bitten und sank sofort zurück auf sein Sofa.


  ***


  Noch auf dem Sky-Parkplatz rief Liane Saalfeld an, der nach drei Freizeichen das Gespräch entgegennahm.


  »Ich bin wirklich froh, dass du dich meldest«, sagte er sofort, unter Missachtung sämtlicher Standards für die Eröffnung eines Telefongespräches.


  »Äh… das… freut mich?«, sagte Liane vorsichtig. »Ist etwas passiert?«, hakte sie nach und hoffte, dass die Polizei inzwischen nicht durch irgendwelche Umstände Kenntnis von dem tiefgefrorenen Malte erlangt hatte.


  Saalfeld schien über seine Antwort erst nachdenken zu müssen. »Ich weiß auch nicht so genau. Ich hatte gestern schon das Gefühl, dass wir in einem streitähnlichen Zustand auseinandergegangen sind. Also ja, demnach ist etwas passiert. Etwas, das mir nicht gefällt. Ich wollte dich längst selbst angerufen haben, wusste aber nicht, was ich dann sagen sollte. Wegen meiner Sicht der Dinge und so. Weißt du, was ich meine?«


  Liane lächelte, wahrscheinlich sogar ein wenig überheblich. An seinem Verhalten war nichts falsch gewesen, das hatte sie längst eingesehen. Trotzdem ertrug er es nicht, sie vor den Kopf zu stoßen. Und wenn er noch so richtiglag. Sie war nicht stolz drauf, aber es gefiel ihr. »Ich glaube schon.«


  »Du bist nicht böse auf mich?«


  »Nein. Und wenn doch mal, dann immer nur ganz kurz.«


  Stille am anderen Ende.


  »Jan?«


  »Ja, bin noch da. Du, äh… ich werde wahrscheinlich gleich bereuen, dass ich das gefragt habe, aber– wird das ein weiterer Versuch, mich zu überzeugen?«


  »Vorerst ist es nur ein Versuch, herauszufinden, wo du gerade bist. Noch im Dienst oder schon zu Hause?«


  »Letzteres. Seit nicht mal zehn Minuten.«


  »Was dagegen, wenn ich auf einen Sprung vorbeikomme?«


  Saalfeld seufzte. »Es ist ein weiterer Versuch, mich zu überzeugen. Habe ich recht?«


  Liane verdrehte die Augen. Manchmal war er dermaßen kompliziert, dass es einer Frau zur Ehre gereichte. »Lass dich doch einfach überraschen. Was ist jetzt? Darf ich kurz kommen? Oder passt es gerade nicht?«


  »Oh Mann«, murmelte er verdrießlich, schob dann aber »Selbstverständlich darfst du kommen. Ich freue mich« nach.


  Saalfeld starrte Liane mit offen stehendem Mund und weit geöffneten Augen an. Als hätte sie ihm gerade die magischen drei– nein, der Vergleich war nicht gut. Als hätte sie etwas Ungeheuerliches und Unerwartetes zu ihm gesagt, was aber ausdrücklich nichts mit zwischenmenschlichen Beziehungen zu tun hatte– das war besser. Dabei hatte sie nur eine einfache Bitte an ihn gerichtet. Noch vor ein paar Tagen hatte er selbst es so und nicht anders von ihr verlangt.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie ihn keck.


  Saalfeld reagierte nicht.


  Vielleicht hätte sie ihn nicht gleich so überfahren dürfen. Aber er hatte sie schon an der Tür mit einem so erwartungsvollen Blick voller böser Vorahnungen bedacht. Es wäre nicht fair von ihr gewesen, ihn erst zappeln zu lassen. Außerdem stand sie unter Strom, seit sie bei Walter und Luise gewesen war. Sie hatte gerade einfach keine Lust auf unnützes Gewese.


  »Warum willst du, dass ich das tue?«, fragte er langsam und scheinbar ruhig. »Ich meine, du bittest mich um polizeilichen Beistand, verlangst aber gleichzeitig, dass ich gar nicht erst frage, worum es überhaupt geht. Dir müsste doch klar sein, dass bei mir gerade das Blaulicht angegangen ist?«


  »›Wenn es kritisch wird, wendest du dich bitte sofort an mich.‹ Das waren exakt deine Worte, erinnerst du dich? Und heute Nacht werde ich mich in einer Situation befinden, die möglicherweise kritisch wird, das kann ich nicht schönreden. Und wenn man es ganz genau nimmt, besteht auch ein gewisses Gefahrenpotenzial für Walter und Luise Reese. Du willst aber lieber nicht wissen, warum ich das denke, ganz im Ernst. Dafür ist es noch zu früh.«


  Saalfeld atmete lautstark durch und schien sich in seiner Haut nicht unbedingt wohlzufühlen. Hatte er möglicherweise nicht damit gerechnet, dass Liane tatsächlich Fortschritte erzielen würde? Immerhin hatte er zu keinem Zeitpunkt einen Hehl daraus gemacht, nichts von ihrer Vermutung zu halten. Die typische Überreaktion einer Betroffenen hatte er ihr unterstellt, und das gar nicht mal zu Unrecht. Gemäß seiner Beurteilung der Lage mussten Lianes Nachforschungen zwangsläufig in einer Sackgasse enden. Nun war es aber doch so gekommen, wie die Reeses und Liane befürchtet hatten. Mit anderen Worten: Er hatte sich geirrt. So etwas lag jedem Polizisten quer, egal wie uneitel er war. Und wenn er erst erfahren würde, wie weit sie tatsächlich schon gekommen war –und das würde er bald erfahren–, standen ihr noch ein paar unangenehme Gespräche mit ihm bevor.


  »Okay, blöde Situation für dich, ich verstehe das. Ehrlich. Darum lass mich dir folgende ernst gemeinte Frage stellen: Was würdest du sagen, wie wir zueinander stehen? Polizist und Ex-Polizistin? Bekannte? Gute Bekannte? Freunde? Gute Freunde?«


  »Das trifft es alles nicht«, erwiderte Saalfeld ruhig und mit schon fast feierlichem Ernst. »Du bist mir überaus wichtig, Liane. Sehr viel wichtiger, als du auch nur ahnst.«


  Mit einer so intimen Antwort hatte sie nicht gerechnet. Darauf hatte sie auch nicht abgezielt. Das spontan einsetzende Gefühl, als würde ihre Kehle zugeschnürt, hielt sie jedoch mit brutaler Gewalt nieder. Es war nicht der richtige Zeitpunkt für dieses Thema. Nach dem derzeitigen Stand der Dinge gab es grundsätzlich keinen richtigen Zeitpunkt dafür. »Ich möchte heute Abend zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort sein und befürchte, dass mir dort vielleicht Menschen begegnen werden, die es nicht gut mit mir meinen. Da mein Mann zurzeit nicht da ist, um mir entsprechend beizustehen, bitte ich dich, den Mann, dem ich vielleicht ähnlich wichtig bin wie meinem Mann, um Hilfe. Verstehst du? Nicht den Polizisten, sondern den sehr guten Freund.«


  Saalfeld sah sie mit einem undefinierbaren Blick an. Sehr lange und sehr wortlos. »Dem habe ich absolut gar nichts entgegenzusetzen«, sagte er schließlich mit einer Nachdrücklichkeit, die Liane bis ins Mark traf und ihr eine Gänsehaut über den ganzen Körper jagte. »Wenn du mich brauchst, werde ich da sein.«


  Es kostete sie sämtliche Kraft, die der aufreibende Tag ihr noch gelassen hatte, um dem verdammten Mistkerl nicht einfach um den Hals zu fallen und so schnell nicht wieder loszulassen. Dass das Schiff mit dem Namen »Ehefrau von Timo Maschmann« praktisch unkontrolliert auf das Riff mit dem Namen »Jan Saalfeld« zuschlingerte und sich längst näher an der Havarie als an deren Vermeidung befand, war ihr noch nie so klar gewesen wie in diesem Moment.


  »Ich werde mich heute Nacht so gegen elf Uhr auf die Lauer legen. Weißt du, wo die Reeses wohnen?«


  Saalfeld nickte.


  »Ein paar Häuser davor, direkt an der T-Kreuzung Lindenweg/Rotdornallee ist das Haus der Bargfredes. Weißt du, welches ich meine? Das mit den vielen Pergolas.«


  Saalfeld nickte erneut. Die Ernsthaftigkeit in seiner Mimik und die nicht zu übersehende Erwartungshaltung machten Liane unheimlich zu schaffen.


  »Dort will ich Position beziehen– und würde mich freuen, wenn du mich dabei unterstützt. Speziell wenn die Bargfredes auf mich aufmerksam werden sollten, wäre deine Anwesenheit von Vorteil. Und drück uns die Daumen, dass alle schön früh ins Bett gehen. Je länger draußen noch Betrieb ist, desto länger wird es dauern, bis das passiert, was ich erwarte. Um die Reeses kümmere ich mich. Die lasse ich pünktlich um elf Uhr das Licht löschen.«


  Saalfelds Gesichtsausdruck änderte sich. »Demnach erwartest du einen Einbruch bei den Reeses?«


  Liane sah ihn betreten an. »Bitte, Jan. Stell jetzt keine Fragen, deren Antworten dich in einen Interessenkonflikt treiben könnten. Ich weiß, dass es gemein von mir ist, den Freund zu fragen, um den Polizisten zu bekommen. Irgendwann werde ich das irgendwie wiedergutmachen. Keine Ahnung wie, aber ich werde es tun. Versprochen.«


  »Schon gut, hab’s ja verstanden. Ich werde da sein. Aber eine Frage musst du mir bitte doch noch beantworten: Brauchst du mich bewaffnet?«


  Liane taxierte kurz das Gefahrenpotenzial eines Maximilian Herzog, danach das eines Matthias Klüver. Wenn es sein musste, vermochte sie jeden der beiden mit wenigen Handgriffen in einen wehrlosen Fleischsack zu verwandeln, sogar wenn man ihr vorher die verletzte Hand auf den Rücken band.


  »Der Einsatz einer Waffe wird nicht erforderlich sein. Aber wenn es für dich okay ist, wäre es wohl trotzdem das Beste, wenn du dort in Uniform erscheinst. Deine Amtsautorität werden wir brauchen können, da bin ich mir ziemlich sicher.«


  Auf der Lauer– Überführt– Wie man es auch anders regeln kann


  Liane hatte keine Ruhe gehabt und war deswegen schon um zweiundzwanzig Uhr dreißig im Lindenweg. Bei den Reeses brannte zu der Zeit noch das Licht, ebenso in den beiden Häusern direkt gegenüber. Ansonsten schien in der Nachbarschaft schon überall die Nachtruhe Einzug gehalten zu haben– es sei denn, dass jemand darunter war, der gern im Dunkeln saß. Dort, wo keine Außenrollläden heruntergelassen waren, vermochte Liane jedenfalls nirgendwo das typische Licht von Fernsehern, Leselampen oder Kerzen auszumachen. Auch bei den Bargfredes, wo sie sich mit Saalfeld auf der Terrasse hinter den Pergolas verschanzen wollte, war bereits alles dunkel.


  Liane betrat das Grundstück der Bargfredes, ging neben den Pergolas in die Hocke und behielt die Kreuzung im Auge. Die Wartezeit überbrückte sie mit Spekulationen, welcher ihrer beiden verbliebenen Verdächtigen nun schlussendlich derjenige sein würde, der sich durch ihre Geschichte dazu genötigt sah, ein paar verräterische Spuren aus der Welt zu schaffen. Ihr klarer Favorit war Maximilian Herzog. Malte hatte ihn tief verletzt, wieder und wieder, über Jahre hinweg. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Wunsch nach Rache für den lange zurückliegenden Freitod des Bruders schwerer wiegen sollte als der allzeit präsente und immer noch frische Schmerz der emotionalen Demütigung. Darüber hinaus wünschte sie es sich auch, denn sie hegte viel größere Sympathie für Michael Klüver als für Max Herzog, der in erster Linie ein arroganter Lackaffe war.


  Pünktlich um dreiundzwanzig Uhr stemmte sie sich wieder hoch– und wäre fast hingefallen, als sie versuchte, zur Kreuzung zu gehen. Die Beine waren ihr eingeschlafen, ohne dass sie es gemerkt hatte. Sie hielt sich an dem Eckpfosten der Pergola fest und schüttelte sich vorsichtig etwas Blut in die Beine. Das kurz darauf einsetzende Kribbeln, als hätte sich ein Ameisenvolk ihre Beine als neue Heimat erwählt, ließ sie leise aufstöhnen.


  »Geht es dir nicht gut?«, fragte Saalfeld leise, der plötzlich neben ihr stand.


  Liane hatte seine Stimme gleich erkannt, erschrak aber trotzdem. »Doch, doch, alles bestens. Mir sind nur die Beine eingeschlafen. Das Gefühl, wenn das Blut langsam zurückfließt, ist echt ekelhaft«, flüsterte sie. »Geht aber schon wieder.«


  Sie stieß sich von dem Pfosten ab und ging vorsichtig auf Saalfeld zu.


  Erst jetzt nahm sie wahr, dass er, wie versprochen, in Uniform gekommen war– inklusive Dienstwaffe. Dass er ihr den angewinkelten Arm entgegenstreckte, damit sie sich bei ihm einhaken konnte, nahm sie ebenfalls wahr. Sie sah sich kurz um, schämte und verfluchte sich noch im selben Moment dafür, und hakte sich bei ihm ein, auch wenn das Taubheitsgefühl in den Beinen längst wieder verschwunden war.


  Schweigend warf sie einen Kontrollblick in die Runde. Beim Haus schräg gegenüber von den Reeses war das Licht inzwischen auch gelöscht worden, ohne dass Liane es mitbekommen hatte. Auch im Haus der Reeses waren alle Lichter aus, wie vereinbart.


  Gleich nachdem sie von Saalfeld heimgekehrt war, hatte sie Luise angerufen und ihr erklärt, dass es von enormer Wichtigkeit war, in dieser Nacht um spätestens elf Uhr kein Licht mehr brennen zu lassen. Luise hatte ihr dies sofort zugesichert, aber nicht wissen wollen, warum das so sein musste. Erst jetzt, mitten in der Nacht, wo sie, eingehakt bei Hauptkommissar Jan Saalfeld, im Schein der Straßenlaternen stand, kam ihr dieser Mangel an Neugierde irgendwie merkwürdig vor.


  Schließlich betraten sie die Terrasse der Bargfredes und stellten sich direkt hinter die Pergolas, um sich einen Eindruck vom zur Verfügung stehenden Blickfeld zu verschaffen.


  »Sollte reichen, oder?«, flüsterte Saalfeld.


  »Das reicht dicke«, bestätigte Liane, ebenfalls flüsternd.


  »Willst du mir immer noch nicht sagen, was hier heute Nacht möglicherweise passieren wird?«


  Liane musste über ihre Antwort erst nachdenken. »Nein, lieber nicht. Es wäre immer noch früh genug für einen Interessenkonflikt. Das Risiko will ich nicht eingehen.«


  Saalfeld starrte sie an. »Was, um alles in der Welt, hältst du da bloß vor mir geheim? Und aus welchem Grund?«


  Liane wich seinem Blick aus und nahm mit gespielter Neugierde das Haus von Luise und Walter unter Beobachtung.


  »Scheiße, ich dachte, du vertraust mir. Damit du’s weißt, ich mache mir echt Sorgen«, ließ Saalfeld nicht locker.


  »Ich vertraue dir doch auch. Wäre dem nicht so, stünden wir nicht gemeinsam hier. Aber wenn ich dir jetzt verraten würde, was ich inzwischen alles herausgefunden habe, würdest du diese Aktion auf der Stelle beenden. Daran habe ich keinen Zweifel, und ich könnte es sogar verstehen.« Liane sah ihn nun wieder direkt an. »Im Grunde wäre es mir ehrlich gesagt sogar die liebste Lösung, wenn du die Sache übernehmen würdest. Das wäre es von vornherein gewesen. Aber ich stehe bei Luise im Wort, und das ist keine Kleinigkeit für mich, Jan. Sie und Walter sind Familie. Wenn ich das Versprechen, welches ich Luise gegeben habe, brechen würde, könnte ich ihr nicht mehr in die Augen sehen. Ich glaube, dass sie mir nicht verzeihen würde, wenn ich sie so hintergehe. Versteh das bitte.« Liane hielt inne und sah kurz zu Boden. »Wenn man es genau nimmt, hat sie sich das Versprechen wohl eher genommen. Ich hatte eigentlich gar keine Wahl, denn sie wusste genau, welchen Knopf sie bei mir drücken musste.« Sie sah wieder hoch. »Spielt jetzt aber auch keine Rolle mehr.«


  Für eine Viertelstunde sprach keiner von beiden ein Wort. Liane war vollauf mit dem Versuch beschäftigt, möglichst die ganze Umgebung gleichzeitig im Auge zu behalten. Saalfeld hatte sich auf einen der Terrassenstühle gesetzt und hing seinen eigenen Gedanken nach.


  »Stört es dich, wenn ich die Augen kurz zumache? Die letzte Nacht war nicht so besonders, und ich habe gerade einen ziemlich toten Punkt erreicht«, fragte er leise.


  »Solange du nicht schnarchst, mach ruhig. Wenn was passiert, bekomme ich dich schon wach.«


  Um halb eins hatte sich noch immer nichts ereignet. Nur ein paar Hasen oder Kaninchen –Liane konnte das nicht unterscheiden– hatten sich kurz, von dem seit vielen Jahren brachliegenden Baugrundstück neben den Reeses kommend, in den Schein der Straßenlaterne vorgewagt, eine Runde gemümmelt und sich wieder aus dem Staub gemacht.


  Liane sah auf die Uhr. Es war noch vergleichsweise früh. Bis die ersten Köger den neuen Tag beginnen würden, stand noch ausreichend Zeit für einen kleinen Einbruch zur Verfügung. Dennoch machte sie das andauernde Ausbleiben eines entsprechenden Versuchs nervös. Wäre sie Herzog –oder eben Klüver–, würde sie es nicht auf die lange Bank schieben. Natürlich musste man berücksichtigen, dass die Anwohner eine Weile brauchten, um tief genug einzuschlafen. Aber die Tür in den Keller befand sich bei den Reeses direkt hinter der Haustür, und das Schlafzimmer war so weit davon weg, dass sie nichts mitbekommen würden, selbst wenn sie noch gar nicht schliefen. Vorausgesetzt natürlich, dass der Täter mit entsprechendem Geschick vorzugehen wusste. Warum also wartete er noch?


  »Tut sich nichts, oder?«, flüsterte Saalfeld plötzlich.


  »Hey. Schon wieder wach?«


  »Hab gar nicht erst geschlafen. Für so etwas brauche ich ein Bett. Vorzugsweise mein eigenes. Dieser Stuhl hier ist jedenfalls der letzte Scheiß. Ungeeignet. Und dass ich kein Dach über dem Kopf habe, macht es mir auch nicht leichter.«


  »Tut mir echt leid. Erst bringe ich dich in eine Situation, die dir nicht behagt, und dann bringe ich dich auch noch um den Schlaf.«


  Ihre eigenen Worte hallten in ihrem Verstand nach. Der letzte Teil des Satzes war schon irgendwie zweideutig gewesen. Zumindest wenn man es darauf anlegte, ihn falsch zu verstehen. So jemand war Saalfeld eigentlich nicht, dafür besaß er definitiv zu viel Anstand. Aber natürlich würde er die Zweideutigkeit erkennen. Und das würde seine Gedanken vielleicht auf das Gespräch vom späten Nachmittag zurücklenken. So wie jetzt bei ihr. Und wenn das erst der Fall war…


  »Erinnerst du dich, was du vorhin zu mir gesagt hast? Dass du mir vielleicht ähnlich wichtig sein könntest wie deinem Mann?«


  Scheißescheißescheißescheißescheiße! Bitte nicht jetzt!, dachte Liane panisch. Ihre Stimmbänder verweigerten den Dienst auf einen Schlag, sodass sie ihm nicht antworten konnte. Sie musste es gar nicht erst versuchen, um das zu wissen. Wie würde er ihr Schweigen wohl interpretieren? Wie würde sie es an seiner Stelle interpretieren? Desinteresse? Aufforderung zum Weitersprechen? Nein, eindeutig Desinteresse. War das gut? In ihrem Sinne und so? Herrgott, sie wusste es nicht. Ihre Gedanken flogen durch ihren Kopf, gleichzeitig im und gegen den Uhrzeigersinn, durchgeschüttelt von ein paar Aufwinden und Luftlöchern.


  »Hast du das so gesagt, um zu bekommen, was du wolltest, oder hältst du es wirklich für möglich, dass es… dass ich so empfinde?«


  Herrje, darauf musste sie jetzt reagieren. Bliebe sie wieder stumm, würde er ihr das verübeln. Vielleicht auch nicht, Saalfeld war immer nachsichtig mit ihr, aber allein die nicht hundertprozentig auszuschließende Möglichkeit war ihr in diesem Fall ein zu großes Risiko. Es gab ein paar Menschen in ihrem Leben, die sie auf gar keinen Fall vor den Kopf stoßen wollte, so wie Luise Reese. Jan Saalfeld gehörte auch dazu, das erkannte sie in genau diesem Moment. Blieb nur zu hoffen, dass ihre Stimme zumindest ein halbwegs stabiles Flüstern hergeben würde.


  »Ich halte das nicht nur für möglich, Jan. Ich bin mir da sogar ziemlich sicher. Aber ausgesprochen habe ich es vor allem, um dich jetzt hier zu haben«, sagte sie und war mit der Festigkeit ihrer Flüsterstimme relativ zufrieden.


  Saalfeld sagte nichts, und Liane heftete ihren Blick auf das Haus der Reeses. Sie war froh über die Dunkelheit, vor allem aber über sein Schweigen. Es würde zwar nicht lange anhalten, so gut kannte sie ihn inzwischen, aber es gab ihr zumindest ein wenig Zeit, um sich innerlich auf die Fortsetzung dieses Gesprächs einzuschwingen.


  »Wie lange weißt du es schon?«, wollte er von ihr wissen.


  »Von Wissen habe ich nichts gesagt. Es war nur eine ziemlich konkrete Ahnung. Und die habe ich– na ja, eigentlich seit wir uns kennen.«


  »War das so offensichtlich?«


  »Nein, kann man gar nicht sagen. Du hast das schon sehr gut unter Kontrolle, verhältst dich immer korrekt und so. Aber die Ahnung, das Gefühl, dass da mehr ist, war mir einfach immer gegenwärtig.«


  Saalfeld schwieg.


  Liane hoffte, dass er nicht darüber nachdachte, die unsichtbare Grenze zu überschreiten, die er bisher immer so eisern respektiert hatte. Gerade hatte sie ihn noch dafür gelobt. Und wenn er doch drüber nachdachte, sollte er wenigstens so vernünftig sein und es in seinem Kopf lassen. Denn eines stand fest: Kämen jetzt ein paar ganz bestimmte Fragen von ihm, würde sie bei der Antwort nicht lügen– und das würde in ihrer Beziehung zueinander einfach alles ändern. Mit Auswirkungen, die weit darüber hinausgingen. Das war so unvorstellbar, dass ihr direkt ein wenig schwindelig wurde.


  »Ich habe das Gefühl, dir etwas sagen zu müssen.«


  Das Schwindelgefühl wurde stärker. Liane schloss kurz die Augen, bevor sie sich zu ihm umdrehte.


  Er saß immer noch auf dem Terrassenstuhl, die Beine ausgestreckt und an den Fußgelenken übereinandergeschlagen, die Armlehnen fest im Griff. Im schwachen Schein der Straßenbeleuchtung sah er unglaublich müde aus. »Ich weiß aber nicht, wie ich es ausdrücken soll. Im Grunde weiß ich nicht mal genau, was ich dir da eigentlich sagen will.«


  Dankbar stürzte Liane sich auf seine Unsicherheit. »Dann sag lieber gar nichts, solange du dir nicht sicher bist«, empfahl sie ihm flüsternd. Sie war froh, dass sie zurzeit nicht in normaler Lautstärke miteinander sprechen durften, weil er sonst garantiert das Wanken in ihrer Stimme bemerkt hätte.


  »Das sagst du so einfach. Oh!« Saalfeld hielt sich erst einen Finger vor den Mund, zeigte dann mit demselben Finger in Richtung Reese-Haus und stand langsam auf.


  Liane drehte sich wieder um. Ein Mann schlenderte die Rotdornallee entlang. Er ging geradezu aufreizend gelassen, eine Hand in der Hosentasche, die andere frei schwingend und einen kleinen Gegenstand haltend. Dabei sah er sich sorgfältig, aber entspannt wirkend um, wobei er auch in die Richtung von Liane und Saalfeld blickte.


  Es war Michael Klüver.


  Liane fluchte stumm. Ihn hatte sie weder erhofft noch erwartet. Vor allem hatte sie es ihm nicht zugetraut. Unter normalen Umständen war er einer von denen, die sich lieber ganz ohne falschen Stolz zurücknahmen, Beleidigungen schluckten und Provokationen ignorierten, bevor sie sich auf so etwas Überflüssiges wie eine Schlägerei einließen. Es bedurfte großer Ereignisse, damit er seine vornehme Zurückhaltung vergaß. Der Suizid seines Bruders musste wirklich eine hässliche Narbe bei ihm hinterlassen haben.


  Klüver bog erwartungsgemäß links ab und steuerte auf das Haus der Reeses zu.


  »Weißt du, wer das ist?«, wollte Saalfeld wissen.


  »Michael Klüver. Der Typ, der seinen Drohbrief unterschrieben hat, erinnerst du dich?«


  Saalfeld nickte. »Also haben wir auf ihn gewartet?«


  »Es gäbe da noch einen. Der wäre mir jetzt ehrlich gesagt lieber gewesen, aber ja, Michael ist einer von meinen zwei verbliebenen Kandidaten.«


  »Kandidaten wofür?«


  »Was macht er da? Er knackt das Schloss, oder?«


  Klüver hockte nun vor der Haustür der Reeses. In seinem Mund steckte eine kleine Taschenlampe, deren Lichtkegel seine Hände beleuchtete, während er sich am Türschloss zu schaffen machte. Der Gegenstand, den er gehalten hatte, war eine kleine Tasche gewesen, die nun aufgeklappt neben ihm lag. Klüver war von Beruf Elektroinstallateur. Das technische Geschick zum Knacken eines Schlosses sollte er besitzen.


  »Ja, sieht so aus. Kandidaten wofür?«


  »Versteh ich nicht. Er hat doch den Schlüssel. Warum macht er sich die Mühe, das Schloss zu knacken?«, murmelte Liane. »Er hat ihn schon entsorgt. Hat nicht damit gerechnet, da noch mal reinzumüssen. Das muss der Grund sein.«


  »Hallo? Kann ich bitte mal eine Antwort bekommen? Kandidaten wofür? Und warum sollte er einen Schlüssel für die Tür haben?«


  »Psst«, zischte Liane und legte eine Hand auf Saalfelds Oberarm. Er verlor offensichtlich die Geduld und war für ihren Geschmack ein wenig zu laut geworden. »Ich erkläre es dir gleich. So, jetzt hat er sie… Oh, was soll das denn jetzt?«


  Klüver hatte gerade die Tür aufbekommen, als im Schein der Straßenlaterne eine weitere Person auftauchte, die anscheinend, ebenso wie die Hasen, den Weg über das Baugrundstück genommen hatte. Liane sah den Anzug und ihr war sofort klar, wer da gerade die Bildfläche betreten hatte.


  Herzog bemerkte Klüver, der gerade wieder seine Utensilien in die Tasche räumte, und blieb wie angewurzelt stehen. Klüver wurde wiederum auf den ihn beobachtenden Herzog aufmerksam, als er vor dem Abtauchen in das Haus der Reeses noch einen Kontrollblick in die Runde warf. Die zwei starrten sich für einen Moment, der Liane unfassbar lang vorkam, einfach nur an. Wahrscheinlich mussten sich beide erst einmal von dem Schock erholen.


  »Ist das zufällig der zweite Kandidat, von dem du gerade gesprochen hast?«, wollte Saalfeld wissen.


  »Allerdings«, keuchte Liane.


  »Hast du das so erwartet?«


  »Nein, absolut nicht.«


  Saalfeld schwieg kurz und beobachtete das Stillleben mit zwei Einbrechern. »Kandidaten wofür?«


  Herzog setzte seinen Weg endlich fort und ging zu Klüver, wobei er ihm etwas zuzischte, was Liane jedoch nicht verstehen konnte. Klüver zischte zurück, ebenfalls unverständlich. Zwischen den beiden entbrannte eine Art Disput, ausgetragen mit wütenden Zischlauten und sparsamen Gesten. Einer von ihnen hatte einen Mord begangen und wollte nicht auffliegen, so viel stand fest. Was aber hatte den anderen dazu bewogen, ebenfalls in das Haus eindringen zu wollen, wenn er gar nichts ausgefressen hatte? Und wem kam welche Rolle zu? War es am Ende vielleicht sogar eine gemeinsame Aktion gewesen? Nein, das konnte Liane sich nicht vorstellen.


  Klüver war von den beiden augenscheinlich der Gefasstere. Während Herzogs Gesten immer mehr ins Theatralische abdrifteten, versuchte Klüver offensichtlich, beruhigend auf ihn einzuwirken. Schließlich packte er Herzog am Arm und zog ihn hinter sich her, während er endlich das Haus betrat.


  »Ich schwöre bei Gott, dass ich gleich meine Waffe ziehe und ein paarmal in die Luft feuere, wenn du mir nicht endlich erzählst, womit ich es hier zu tun habe«, herrschte Saalfeld sie nun an. »Es reicht mir mit der Heimlichtuerei.«


  »Ganz ruhig«, sagte Liane, allerdings mehr zu sich selbst denn zu Saalfeld, verschränkte die Hände auf dem Kopf und ging in die Hocke. Sie atmete mehrere Male tief durch und nickte dann entschlossen. »Okay, hier die Kurzversion: Malte Reese ist tot. Ich weiß es seit gestern Nachmittag. Luise hat ihn im Keller gefunden, in der Tiefkühltruhe. Sieht aus, als hätte er vorher einen schweren Schlag an die Schläfe bekommen. Ob der die Todesursache war oder ob er doch erfroren ist, wird der Gerichtsmediziner feststellen müssen. Es hat auch einen Erpresserbrief gegeben, aber der war nur eine Finte, ein Ablenkungsmanöver des Mörders. Der zweite Mann heißt Maximilian Herzog, Maltes Lebensgefährte, von dem ich dir auch schon erzählt habe. Er und Klüver waren meine verbliebenen Verdächtigen, weil beide ein Motiv hatten. Bei Herzog war es anhaltende Erniedrigung, bei Klüver Rache für den Selbstmord des Bruders. Ich habe beiden eine Falle gestellt und war überzeugt, dass der wahre Mörder darauf anspringen und heute Abend versuchen würde, die letzten Spuren zu verwischen.«


  Saalfeld ging nun auch in die Hocke. Obwohl das Licht nicht gut war, gewann Liane den Eindruck, als wäre sämtliche Farbe aus seinem Gesicht entwichen. »Hast du gerade gesagt, dass du seit gestern Nachmittag von einem toten Mann in einer Tiefkühltruhe weißt? Und praktisch im selben Satz, dass du eigenmächtig versuchen wolltest, den Mörder zu überführen?«


  »Ich fürchte, das habe ich.«


  »Hast du mir seitdem irgendwann mal so etwas wie einen Hinweis darauf zukommen lassen, den ich vielleicht übersehen habe?«, fragte er sie wütend, nun in normaler Lautstärke.


  »Bitte nicht, Jan. Ich weiß doch, wie falsch das war. Ich habe dir ja vorhin schon gesagt, dass ich es viel lieber in deine Hände gelegt hätte. Aber Luise hat mir wirklich keine Wahl gelassen. Ich würde mir wünschen, dass du das verstehst, aber ich weiß, dass ich das nicht erwarten darf.«


  Saalfeld stand wieder auf, öffnete das Holster und zog seine Waffe. »Was zum Teufel machen die beiden jetzt da drinnen? Die werden den Reeses ja wohl nichts antun?«


  »Nein, ausgeschlossen. Die wollen nur Beweise vernichten. Beweise, die es gar nicht gibt. Wenn sie das erst gemerkt haben, werden sie wieder rauskommen.«


  »Und wenn sie von den Reeses bemerkt werden?«


  Liane stand auch wieder auf und starrte ihn an. »Oh nein. Schnell!«


  ***


  »Ich glaube wirklich nicht, dass das nötig sein wird«, sagte Liane zum wiederholten Male zu Saalfeld, während sie mit dem Notschlüssel, den ihr Walter und Luise einst anvertraut hatten, die Tür öffnete.


  Saalfeld stand ein paar Schritte hinter ihr, die Dienstwaffe geladen und entsichert in der Vorhalte. Konzentriert und unbeirrt von Lianes Worten wartete er darauf, dass sich die Tür vor ihm öffnete. »Ich werde zuerst reingehen. Klar?«


  »Ja, natürlich. Aber lass uns bitte versuchen, keine unnötige Schärfe in die Situation zu bringen. Ich glaube wirklich nicht, dass du die Waffe brauchen wirst. Michael ist nicht waffen- oder gewaltaffin. Das würde ich auch von Herrn Herzog annehmen. Die werden uns nicht angreifen. Und Walter und Luise werden sie erst recht nichts tun.«


  »Nicht gewaltaffin? Darf ich kurz daran erinnern, dass wohl zumindest einer von den beiden ein Mörder ist? Wenn wir schon dabei sind, möchte ich auch darauf hinweisen, dass du nicht mit der Anwesenheit von beiden gerechnet hast. Mit anderen Worten: Du hast die Situation bereits falsch eingeschätzt, und das nicht erst an diesem Punkt. Und nun mach endlich die Tür auf und gib den Weg frei. Ich muss da rein.«


  Saalfeld war stinksauer. Das war grundsätzlich nicht schlimm oder gar neu für Liane, sie hatte ihn schon zu anderen Gelegenheiten wütend gemacht. Nicht oft, zwei- oder dreimal in dem einen Jahr, das sie sich nun schon kannten, aber es war vorgekommen. In diesen Augenblicken hatte sie immer das Gefühl gehabt, dass es ihm zutiefst widerstrebte, überhaupt wütend auf sie zu sein, ihr überhaupt eine Predigt oder Kopfwäsche angedeihen zu lassen. Sie hatte jedes Mal die Gewissheit gehabt, dass es gleich vorbei sein würde, dass er ihr nichts nachtragen würde. Diese Gewissheit fehlte nun völlig. So wie in den letzten Minuten hatte er noch nie mit ihr gesprochen. Er hatte sich auch noch nie so abweisend verhalten. Sie wollte sich nur zu gerne einreden, dass er es maßlos übertrieb, aber ihr war vollkommen klar, dass sie im Grunde immer noch gut bedient war. Was sie da gemacht hatte –oder eben gerade nicht gemacht hatte–, war ein Affront gegen ihn.


  Sie zog den Schlüssel ab, ließ die Tür aufschwingen und trat sofort zur Seite.


  Saalfeld drückte die Arme durch und ging hinein.


  Die Tür zum Keller war offen. Das Licht im Kellerhals brannte, und es waren Stimmen zu hören. Zwei Männer, die sich miteinander unterhielten, der eine ziemlich ruhig und normal, der andere unverkennbar aufgeregt.


  Saalfeld blieb stehen, drehte sich der offenen Tür zu und legte einen Finger auf den Mund.


  »Sie können doch nicht von mir erwarten, dass ich Ihnen das abkaufe. Sie haben mich in der Hand. Verdammt, Sie haben mich voll in der Hand. Ich bin Ihnen ausgeliefert. Ich muss mich stellen«, sagte die eine Stimme.


  »Nein, Mann, müssen Sie nicht, das habe ich Ihnen nun doch bestimmt schon um die zwanzig Mal erklärt. Sie haben nichts von mir zu befürchten«, antwortete die andere.


  »Ich glaube Ihnen aber nicht. Ich kenne Sie ja gar nicht. Warum sollten Sie einen Fremden decken? Einen Mörder. Oh Scheiße, ich bin ein Mörder. Ein Mörder, gottverdammt. Was wollen Sie denn? Sie wollen für Ihr Schweigen doch bestimmt Geld von mir, oder? Mich erpressen? Wie viel wollen Sie?«


  »Jetzt kommen Sie doch endlich mal runter. Und sprechen Sie gefälligst leiser, die Hausherren sind zwar schon was älter, aber nicht schwerhörig, soweit ich weiß. Ich will kein Geld von Ihnen. Es sei denn, Sie wollen mir unbedingt was geben, da sind meine Taschen immer offen für Sie.«


  Saalfeld sah kurz zu Liane. Dann begann er, langsam und leise die Treppe hinunterzusteigen.


  »Das ist doch Blödsinn! Was sollten Sie denn sonst hier wollen, wenn Sie gar nicht vorhaben, mich zu erpressen?«


  Liane folgte ihm. Die Tür zum Wäschekeller war ebenfalls offen. Klüver stand vor der geschlossenen Tiefkühltruhe. Herzog hatte sich auf ihren Deckel gesetzt, als wolle er verhindern, dass Klüver hineinsah.


  »Ehrlich, Sie müssen sich unbedingt beruhigen, sonst fliegen wir noch auf«, redete Klüver ruhig, aber auch mit einem zunehmend besorgteren Unterton auf Herzog ein.


  »Sie haben mir auch immer noch nicht gesagt, woher Sie überhaupt hiervon wissen.« Er deutete auf die Truhe. »Wie können Sie das wissen? Haben Sie mir etwa nachspioniert? Sie müssen mir nachspioniert haben, sonst wusste es ja niemand. Es kann Ihnen ja niemand erzählt haben«, sprudelte es aus einem panischen Herzog hervor.


  Saalfeld trat nun zwei Schritte weit in den Wäschekeller hinein, die Waffe immer noch in Vorhalte, etwa einen Meter vor seine Füße zielend.


  Herzog bemerkte ihn sofort. Sprachlos, mit weit aufgerissenen Augen und offen stehendem Mund, sah er ihn an.


  Liane, die noch im Vorraum stand, konnte auch auf die Entfernung erkennen, dass sich selbst das kleinste Tröpfchen Blut aus Herzogs Kopf verabschiedete.


  Maximilian Herzog, fast so blass wie der Mann, den er getötet hatte, floss regelrecht von der Truhe herunter, sank direkt auf die Knie, beugte den Oberkörper wie zum Gebet vor, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und begann bitterlich zu schluchzen.


  Klüver reagierte, indem er seinen Hintern nun auf die Truhe schwang und Saalfeld scheinbar arglos anlächelte.


  »Runter da!«, knurrte Saalfeld. »Auf der Stelle!«


  Klüvers Lächeln erstarb sofort.


  Liane wusste, dass er bei jedem anderen wahrscheinlich versucht hätte, mit seiner typischen gechillten Art ein Gespräch anzufangen, um der allgemeinen Ernsthaftigkeit die scharfen Kanten zu nehmen. Aber nur ein Idiot hätte es fertiggebracht, Saalfelds aktuelle Einstellung zum Thema Humor nicht zu erkennen.


  Zu seinem eigenen Glück war Klüver kein Idiot. Er glitt wieder von der Truhe herunter und trat auch gleich einen Schritt von ihr weg.


  »Aufmachen!«, befahl Saalfeld.


  Während Klüver der Aufforderung Folge leistete, betrat auch Liane den Wäschekeller, in dem noch immer der Essiggeruch hing. Optisch war nur ein hellgrauer Rand auf dem Fußboden übrig geblieben. Ihr zweiter Blick galt dem Häufchen Elend namens Herzog, der immer noch zusammengekauert auf dem Boden hockte und flennte. Ihr dritter Blick fiel auf Malte Reese, der noch so in der Truhe lag wie am Vortag. Alles andere wäre auch eher verstörend gewesen.


  Saalfeld nahm die tiefgefrorene Leiche etwas genauer in Augenschein und ging wieder ein paar Schritte zurück. Während er seine Waffe entspannte, sicherte und endlich wieder ins Holster steckte, gab er Klüver zu verstehen, dass er die Truhe schließen sollte, nun jedoch in einem etwas sanfteren Tonfall. Dann wandte er sich Herzog zu. »Herr Herzog, stehen Sie auf.«


  »Neeeeeeiiin!«, schrie Herzog und heulte hemmungslos weiter.


  »Verdammt noch mal, verhalten Sie sich wie ein Mann und stehen Sie auf. Das ist doch lächerlich.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe! Lasst mich alle in Ruhe!«, schrie er den Boden an und weinte so voller Selbstmitleid, dass es Liane beinahe ekelte.


  Sie erkannte, dass Saalfeld kurz davor war, die Geduld zu verlieren und Herzogs Gebaren mit Gewalt zu beenden. Sie ging zu ihm und stellte sich dazwischen. »Gib ihm noch ein paar Minuten.«


  Saalfeld funkelte sie unversöhnlich an, ging aber darauf ein und richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf Klüver, der die beiden mit großem Interesse beobachtete. »Und wie lautet Ihre Geschichte?«


  »Meine Geschichte? Die meines Lebens, oder was meinen Sie?«, erwiderte Klüver, amüsiert über seine eigene Schlagfertigkeit.


  Saalfeld stieg die Zornesröte ins Gesicht. Auch das hatte Liane bei ihm noch nicht gesehen. »Gut zuhören jetzt«, presste er hervor. »Ich bin müde und gereizt. Außerdem stinkt es hier wie die Sau. Das ist also nicht der richtige Ort und nicht die richtige Zeit, um irgendwelche Mätzchen mit mir abzuziehen, egal wie gut die ansonsten ankommen, weil sie so saukomisch sind. Ist Ihnen meine Kleidung aufgefallen?«


  Klüver wurde merklich ernster.


  »Bei der Polizei nennen wir das eine Uniform. Wir pflegen sie zu tragen, wenn wir unserer Rolle als Werkzeuge der Exekutive ein wenig Nachdruck verleihen wollen. Für die schlichteren Gemüter, die ansonsten vielleicht nicht begreifen würden, dass unsere Befugnisse und unser Status über die eines normalen Bürgers hinausgehen. Verstehen Sie?«


  »Natürlich, Herr Hauptkommissar«, bestätigte Klüver mit so viel Eifer und Demut, dass Liane sich, bei aller Verwunderung über diese Seite Saalfelds, die er bisher gut vor ihr versteckt hatte, das Lachen verkneifen musste.


  »Gut. Dass ich gerade so eine Uniform trage, soll für Sie also ein dezenter, aber unmissverständlicher Hinweis sein, dass ich nicht Ihr Kumpel, irgendein Typ von der Straße oder der kleine Bruder vom Gute-Laune-Bär bin. In der Truhe da liegt ein Toter. Das heulende Häufchen zu unseren Füßen ist ein Tatverdächtiger. Selbiges gilt auch für Sie. Wenn ich Sie also nach Ihrer Geschichte frage, will ich keine bescheuerten Sprüche aus Ihrem bestimmt gut sortierten Plattitüden-Fundus, sondern eine vernünftige Antwort. Verstanden?«


  Klüver räusperte sich. »Ja, verstanden.«


  »Wir werden sehen. Also, zweiter Versuch: Wie lautet Ihre Geschichte?«


  »Darf ich noch etwas fragen?«


  Saalfeld blitzte ihn böse an, nickte aber.


  »Wenn Sie mich nach meiner Geschichte fragen, wollen Sie wissen, warum ich hier bin, oder?– Oh, oh, sehen Sie mich nicht schon wieder so böse an. Das war ernst gemeint.«


  »Ja, Herr Klüver, ganz genau. Ich will wissen, warum Sie hier sind«, sagte Saalfeld langsam und gefährlich ruhig.


  »Die Frage habe ich mir inzwischen auch schon gestellt. Ich schätze, ich habe mich reinlegen lassen«, antwortete Klüver mit einem leichten Anflug von Bitterkeit und warf einen gekränkten Seitenblick auf Liane. »Mir hat heute nämlich jemand eine Geschichte erzählt, der zufolge der Tote immer ein Foto von seiner ersten großen Liebe bei sich trägt. Diese erste große Liebe war zufällig mein Bruder Matthias. Er nahm sich das Leben, nachdem das Arschloch in der Truhe ihm das Herz gebrochen hatte. Irgendwann hätte man ihn gefunden und somit auch das Foto. Man hätte herausbekommen, wer das ist, und irgendein Schlaumeier hätte dann bestimmt die Idee gehabt, mich mit seinem Tod in Verbindung zu bringen. Also, wenn es dieses Foto denn wirklich geben würde.«


  Saalfeld sah zu Liane. Neben Wut war da nun auch wieder etwas anderes. Liane tippte auf Anerkennung. »Woher wussten Sie, dass Sie hier nach der Leiche von Herrn Reese suchen mussten?«


  »Weil ich gesehen habe, wie er mit dem Kerl da in dieses Haus gegangen ist«, antwortete Klüver und zeigte auf Herzog. »Am Abend des Deich-Festivals.«


  Saalfeld fehlten für ein paar Sekunden die Worte. »Das wird ja immer besser«, murmelte er. »Sie haben mitangesehen, wie Herr Reese umgebracht wurde, und melden es nicht der Polizei?«


  »Äh… Moment, nein, so war das nicht. Ich… oder, na ja, doch, ich habe es wohl mitangesehen, zumindest das Vorgeplänkel, aber ich habe nicht gewusst, was ich da sehe.«


  Saalfeld schnaubte. »Nur weil ich gerade lediglich den Plattitüden-Fundus verboten habe, bedeutet das nicht, dass Sie sich nun bedenkenlos in Ihrem Faule-Ausreden-Fundus bedienen dürfen.«


  »Das ist keine faule Ausrede. Herr Reese hat sich mit ’nem Kumpel von mir geprügelt. Liane kennt die Geschichte. Ich hatte mir gedacht, dass dieser Kumpel von mir ihn einiges an Kraft gekostet haben müsste, sodass ich ohne allzu großes Risiko mein Glück versuchen konnte. Dem Drecksack wollte ich nämlich schon verdammt lange eine Abreibung verpassen. Ich habe ihn also gesucht und auf dem Parkplatz gefunden, aber er war nicht alleine. Der da«, er deutete auf Herzog, »war bei ihm. Die haben sich gezofft, und das nicht zu knapp. Als der da ihn ’ne feige Schwuchtel genannt hat, schubste Reese ihn um. Als er wieder aufstand, hatte er ’ne Flasche in der Hand und Reese damit bedroht, was den aber nicht weiter gejuckt hat. ›Mach doch, du Lusche‹, hat Reese gesagt. Und dann: ›Zeig einmal, dass du Eier hast, und schlag zu.‹ Darauf hat der da wie ein Irrer das Lachen angefangen und schließlich gebrüllt: ›Ich weiß was viel Besseres!‹ Dann hat er die Flasche wieder fallen lassen, ist zu den Fahrrädern gelaufen und hat sich eines gesucht, das nicht abgeschlossen war. Schließlich fuhr er damit los und rief: ›Wer als Erster bei deinen Eltern ist‹, so wie ein kleiner Junge, irgendwie kindisch. Aber es zeigte Wirkung. Reese wurde wieder so richtig wütend, hat versucht, ihn zurückzupfeifen, aber der hat nicht drauf gehört. Darauf hat Reese die ganze Zeit ›Ich bring ihn um!‹ vor sich hin gesagt –und glauben Sie mir, das klang verdammt ernst–, während er sich auch ein Fahrrad ausgesucht hat. Als er eines hatte, ist er ihm wie ein Irrer hinterher. Was da abging, war einfach zu aufregend und zu ernst, um an der spannendsten Stelle auszusteigen und das Ende zu verpassen. Also bin ich auch aufs Rad, wohlgemerkt mein eigenes, und den beiden hinterhergefahren. Ich traf gerade noch rechtzeitig ein, um zu beobachten, wie Reese den hier in den Schwitzkasten genommen und ins Haus seiner Eltern geschleppt hat. Was dann passiert ist, habe ich nicht mehr mitbekommen.«


  Liane starrte ihn mit offen stehendem Mund an. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass diese Schilderung der Ereignisse auch an Saalfeld nicht spurlos vorbeigezogen war.


  »Ganz ehrlich, trotz Reeses Mantra hätte ich nicht für möglich gehalten, dass diese Nummer tödlich endet. Wenn ich in dem Moment aber hätte raten sollen, wer diese Nacht möglicherweise doch nicht überlebt, hätte ich ohne zu überlegen auf den hier getippt. Aber als er dann etwa zwanzig Minuten später wieder aus dem Haus kam, war das Thema für mich komplett durch, und ich bin wieder meiner Wege gezogen. Dass Reese tot sein könnte, wurde mir erst klar, als Liane am nächsten Tag bei mir auf der Matte stand und mir die Geschichte von seinen besorgten Eltern erzählt hat. Aber ich hatte nun mal keine Gewissheit. Und da ich irgendwie nicht fand, dass es im Fall der Fälle den Falschen getroffen hat, habe ich auch nichts gemeldet.«


  »Sie lügen«, rief Saalfeld, »und das nicht besonders gut. Wenn Sie es nicht gesehen haben, woher konnten Sie dann heute Abend wissen, wo die Leiche von Herrn Reese liegt? Wollten Sie etwa das ganze Haus auf den Kopf stellen? Während die Reeses zu schlafen versuchen?«


  Klüver sah zu Liane, eindeutig überrascht von Saalfelds Vorwurf. Berechtigterweise, wie Liane nicht hätte leugnen können. So berechtigt, dass sie sich direkt ein wenig für ihn schämte und Klüvers fragendem Blick auswich. Saalfeld war müde und wütend, daran musste es liegen.


  »Äh, nein, wollte ich nicht. Ich wusste es auch nicht. Nicht im eigentlichen Sinne zumindest. Aber– der da ist mit Reese hier rein und kam ein paar Minuten später ohne ihn wieder heraus. Danach wird tagelang nach Reese gesucht, ohne dass jemand über ihn stolpert oder ihn riecht. Ich wusste nicht einmal, dass die Reeses eine so große Truhe haben, aber das schien mir die einzig logische Erklärung zu sein. Für Verbuddeln oder in kleine Teile hacken und dann in Säure auflösen war einfach nicht genügend Zeit.«


  »Jeder Idiot hätte sich das denken können«, mischte sich überraschend eine Stimme ein, die sich bislang nicht an der Unterhaltung beteiligt hatte, überheblich und frei von Verständnis für den offenkundig aus Dummheit geborenen Vorwurf von Saalfeld in Richtung Klüver. Herzog, der seine Embryonalhaltung klammheimlich aufgegeben hatte, aber noch auf Knien saß, maß den Polizisten von unten– mit einem Blick, der von oben kam.


  Saalfeld blieb ruhig und kommentierte die Spitze nicht. »Wenn Sie etwas zu sagen haben, stehen Sie bitte auf. Wenn Sie nichts zu sagen haben, tun Sie’s trotzdem.«


  Herzog stellte sich schwerfällig wieder auf seine Beine. Seine Augen waren vom Weinen rot und verquollen, aber Liane konnte erkennen, dass er schon wieder auf dem Weg zu alter Form war. Das beeindruckte sie beinahe.


  »Möchten Sie zu dem, was mir Herr Klüver gerade erzählt hat, etwas sagen? Eine Ergänzung vielleicht? Oder gar eine Gegendarstellung?«


  »Nichts dergleichen«, sagte Herzog beinahe gelangweilt und bedachte Klüver mit herablassender Miene, schenkte Liane aber ein grimmiges Lächeln. »Ich habe nichts gehört, was sich in meiner Erinnerung anders abgespielt hätte.«


  »Dann geben Sie also zu, Herrn Malte Reese eine tödliche Verletzung beigebracht zu haben?«


  Herzog hob das Revers seines Sakkos an, um sich in die Innentasche zu greifen. Saalfeld war mit einem Satz bei ihm und drehte ihm den Arm um.


  »Aaarrrghh! Spinnen Sie?«


  »Jeder Idiot hätte sich denken können, dass es keine gute Idee ist, sich als praktisch überführter Mörder in Gegenwart eines Polizisten in irgendeine Tasche zu greifen, deren Inhalt dieser Polizist nicht kennt«, raunte ihm Saalfeld leise ins Ohr.


  »Ich wollte mir doch nur mein Taschentuch nehmen«, zeterte Herzog vorwurfsvoll. »Linke Brusttasche.«


  Aber Saalfeld löste den Polizeigriff nicht.


  So sah Liane sich genötigt, ein wenig deeskalierend einzugreifen. Während sie Herzogs Taschen abklopfte, traf ihr Blick, über die Schulter von Herzog hinweg, auf den von Saalfeld. Er war immer noch wütend, wohl auch darüber, dass sie sich gerade schon wieder einmischte. Aber als sie probehalber ein sanftes Lächeln andeutete, war er nicht in der Lage, das Blut aus seinen Wangen fernzuhalten.


  Als sie das gesuchte Taschentuch aus dem Sakko hervorholte und es Herzog vor die Nase hielt, ließ Saalfeld endlich los.


  Herzog riss ihr das Stück Stoff wütend aus der Hand, drehte sich weg und schnäuzte sich herzhaft.


  »Wenn Sie dann mit der Inszenierung Ihrer gerechten Empörung fertig sind, möchte ich gerne noch einmal auf meine Frage von gerade eben zurückkommen: Geben Sie zu, Herrn Malte Reese tödlich verletzt zu haben?«, sagte Saalfeld streng.


  Herzog drehte sich langsam um, steckte das Taschentuch wieder weg und sagte: »Ich glaube, die Beweislast ist viel zu erdrückend, um noch so zu tun, als wüsste ich gar nicht, was Sie überhaupt meinen könnten. Ja, ich gebe es zu. Ich habe meinen Lebensgefährten erschlagen. Hier unten, in diesem Keller, in den er mich wie einen widerspenstigen Hund an der Leine gezerrt hat. Und nein, das war in dem Moment nicht meine Absicht gewesen. Also, der Schlag an sich schon, aber das tödliche Ende nicht. Ich war einfach nur unglaublich wütend auf ihn und wollte ihm wehtun. In unseren fünf gemeinsamen Jahren ist viel Scheiße passiert, das dürfen Sie mir glauben. Als er mich auf dem Parkplatz einfach umgeschubst hat wie irgendeinen lausigen Penner, jemand, der seiner nicht würdig ist und ihm im Weg steht, war ich schon kurz davor, ihm die Wodkaflasche über den Schädel zu ziehen. Aber die Idee, dass ich derjenige sein könnte, der die Scharade, die er mit seinen Eltern trieb, gegen seinen Willen beendet, erschien mir in dem Moment noch besser. Ich konnte den Spieß umdrehen. Verstehen Sie? Endlich hatte ich ihn mal in der Hand. Das war ein echtes Hochgefühl und hat sich… einfach nur geil angefühlt. Wie ein Rauschzustand. Aber das Rad, das ich mir am Deich genommen habe, war ’ne echte Krücke. Es gelang ihm, mich einzuholen, gerade als ich vor dem Haus angekommen war. Ohne ein Wort hat er mir einen Schwinger in den Magen verpasst, meinen Kopf unter seinem Arm eingeklemmt und mich in diesen Keller geschleift. Als mir nicht mehr schwarz vor Augen war, hat er mir zu verstehen gegeben, dass er seinem Vater wenige Stunden zuvor endlich reinen Wein eingeschenkt hat.«


  Herzog atmete nun schwer, und seine Augen füllten sich mit Tränen, als er die Erinnerung zuließ. »Da war ich auf einen Schlag glücklich, und es fiel alles von mir ab. Ich war so glücklich wie schon lange nicht mehr. Das war ein Moment, in dem ich bereit war, ihm einfach alles zu verzeihen, was er mir jemals angetan hatte. Ich wollte ihm im Überschwang der Gefühle um den Hals fallen. Aber er stieß mich weg, zweimal, dreimal, ich weiß nicht mehr, wie oft ich es versucht habe. Also habe ich mich bei ihm entschuldigt, für all die Szenen, die ich ihm jemals gemacht habe. Ganz speziell für das Bedrohen mit der Flasche wenige Minuten zuvor. Ich nahm eben an, dass er das wohl von mir erwartete, bevor er sich wieder mit mir versöhnte. Könnt ihr euch vorstellen, was er da gesagt hat?«


  Drei flach atmende Zuhörer schüttelten gleichzeitig die Köpfe.


  Herzog lächelte, während ihm die Tränen die Wange hinunterrannen. »Er hat die Entschuldigung akzeptiert. Und dann hat er unsere Beziehung beendet und mich aufgefordert, sofort das Haus seiner Eltern zu verlassen.«


  »Dieser Mistkerl!«, wisperte Klüver atemlos.


  »Ich habe ihm das sofort geglaubt, es nicht mal für einen kurzen Moment als schlechten Scherz abgetan. Und da wusste ich, was ich zu tun hatte.«


  Für einen Moment schwiegen alle. Herzog sah Saalfeld, nun wieder durchaus selbstbewusst, fest in die Augen.


  »Ich bin in den Vorraum, habe den Feuerlöscher von der Wand genommen und bin damit zu ihm zurück. Er hat das wohl wieder nicht ernst genommen, wie schon auf dem Parkplatz. Jedenfalls hat er nichts unternommen, um meine Attacke zu verhindern. Keine erhobenen Arme, kein Zurückweichen, nichts. Der Schlag hat ihn voll getroffen und sofort von den Füßen geholt.«


  »Und als Sie merkten, dass er tot sein könnte, haben Sie ihn in der Kühltruhe verstaut.«


  »Der Abschluss des Satzes mit dem Imperativ war korrekt. Der Konjunktiv im Mittelteil war allerdings völlig unangebracht. Ich habe mich sehr sorgfältig vergewissert, ob er noch lebt. Kein Puls, keine Atmung, kein Herzschlag. Und ja, ich weiß, wie so etwas geht, ich bin Rettungsschwimmer.«


  Liane verdrehte die Augen. Sie konnte nicht anders. Selbiges galt für die Bewunderung, mit der sie Saalfeld beobachtete. Er schien sich nun wieder völlig im Griff zu haben. Ruhig und gelassen, ohne die Andeutung einer emotionalen Spitze in welche Richtung auch immer, ertrug er Herzogs Arroganz, voll konzentriert auf das Wesentliche: das Geständnis.


  »Und warum waren Sie heute Abend hier? Wollten Sie die Leiche woanders hinschaffen?«


  Herzog lachte herzhaft, ohne dabei gekünstelt zu wirken. »Sollte Frau Maschmann Ihnen das wirklich nicht erzählt haben? Immerhin sind Sie beide hier zusammen aufgetaucht.«


  »Ich weiß genau, was Sie meinen. Die traurige Wahrheit ist aber, dass ich wirklich keine Ahnung habe. Wenn Sie also so freundlich wären.«


  Herzog seufzte theatralisch. »Na schön. So wie Herrn Klüver hier wurde auch mir eine Geschichte erzählt, die wohl nur den Zweck verfolgte, mich heute Abend hierher zu locken. Zumindest bin ich inzwischen geneigt, die Story mit dem Hemdknopf, den Frau Reese beim Saubermachen gefunden haben soll, ins Reich der Märchen zu verbannen. Aber ein gutes Märchen, das muss ich wirklich anerkennen. Ich hab angebissen und wollte dem armen Malte nach seinem Leben nun auch noch einen Hemdknopf nehmen. An dem Hemd, das ich an dem Abend getragen habe, fehlt ja tatsächlich einer dieser Knöpfe, und ich hatte keine Ahnung, ob ich den hier oder woanders verloren hab. Und das sind leider keine Standardmodelle.«


  Es war offensichtlich, dass Saalfeld Herzogs Erklärungsversuch nicht begriffen hatte. Zumindest nicht alles. Das war aber auch gar nicht erforderlich. Liane hatte beide verbliebenen Verdächtigen mit zwei frei erfundenen Geschichten ins Haus der Reeses zu locken vermocht. Darauf kam es an, und das hatte er sehr wohl verstanden.


  Er zog die Handschellen von seinem Gürtel und sagte: »Herr Herzog, ich nehme Sie hiermit fest wegen des Verdachts auf schwere Körperverletzung mit Todesfolge an Herrn Malte Reese. Drehen Sie sich bitte um.«


  »Ach, kommen Sie. Das mit den Handschellen ist doch wohl nicht nötig, oder? Ich habe nicht vor, Ihnen wegzulaufen.«


  »Und ich habe nicht vor, das Risiko einzugehen. Also los jetzt. Umdrehen, Hände hinter den Rücken.«


  Herzog ließ keinen Zweifel aufkommen, was er von dieser Maßnahme hielt. Mit aller ihm zur Verfügung stehenden Verachtung –und das war nicht wenig– musterte er Saalfeld, als wäre der nur ein lausiger Bauer, der ihm, seinem Gutsherrn, gerade das Bestellen der Felder verweigert hatte.


  Es half Herzog allerdings rein gar nichts, denn Saalfeld nahm sein Gebaren gleichmütig zur Kenntnis. Unbeirrbar und mit beinahe spielerischer Leichtigkeit legte er ihm die Handschellen an. »Ich nehme Sie jetzt aufs Revier mit. Von dort werde ich die Kripo in Itzehoe verständigen«, teilte er Herzog mit, griff ihn am Oberarm und schob ihn vor sich her.


  »Wo sind eigentlich die Reeses? Hast du die für heute Nacht ausquartiert? Oder wussten die gar nicht, was du vorhast?«, raunte Klüver Liane zu.


  Liane antwortete nicht. Stattdessen beobachtete sie nachdenklich, wie Herzog und Saalfeld auf die Tür zum Vorraum zugingen. Zuerst fragte sie sich, ob es wirklich sein konnte, dass Walter und Luise von den Ereignissen der letzten halben Stunde nichts mitbekommen hatten. Immerhin war es teilweise doch recht lautstark zugegangen. Allein Herzogs Schrei der Verweigerung war markerschütternd gewesen.


  Gleich im Anschluss fiel ihr auf, dass etwas fehlte. Gegenüber von der Tür hing normalerweise der Feuerlöscher an der Wand. Sie war sich hundertprozentig sicher, ihn am Vortag, als sie Maltes Leiche entdeckt hatte, noch dort hängen gesehen zu haben. Sie bildete sich ein, ihn auch vorhin, als sie sich zusammen mit Saalfeld angeschlichen hatte, noch dort gesehen zu haben, war sich in diesem Fall jedoch nur zu höchstens siebzig Prozent sicher.


  Herzog, von Saalfeld gesteuert, passierte die Türschwelle. Im selben Moment schaute er erschrocken nach links, und der Feuerlöscher tauchte wieder auf. Auf Kopfhöhe Herzogs schien er, mit dem Boden voraus, aus dem Türrahmen zu schnellen. Mit einem Geräusch, als würde man ein Schnitzel mit einem Kochtopf weichklopfen, krachte er gegen Herzogs Stirn, dem sofort die Beine wegklappten.


  Saalfeld, der Herzog bis dahin eisern am Oberarm festgehalten hatte, versuchte noch, dessen Sturz zu verhindern, aber mit der plötzlichen und unerwarteten Gewichtszunahme war selbst er überfordert, sodass er nach vorne stolperte und seinen Gefangenen schließlich doch loslassen musste, um nicht selbst hinzufallen.


  Liane sah zu Klüver, der seinerseits zu ihr sah, beide mit weit aufgerissenen Augen. Dann starrten sie wieder in den Vorraum.


  Als Luise ganz langsam und schüchtern im Türrahmen auftauchte, irgendwie verlegen den Feuerlöscher haltend und dabei auf eine schwer zu beschreibende Weise lächelnd, fühlte Liane sich unwillkürlich an die zahlreichen Slapstick-Filme erinnert, von Dick und Doof bis Buster Keaton, die sie als junges Mädchen zusammen mit ihrem Vater gesehen hatte. Warum ihr ausgerechnet in diesem Moment bewusst wurde, dass ihr Vater eindeutig ein Faible für Klamauk aller Art gehabt hatte, war eines der vielen Rätsel, mit denen ihr Verstand sie immer mal wieder konfrontierte. Wäre nicht die Blutlache gewesen, die sich aus dem Rinnsal bildete, das langsam aus Herzogs Stirn sickerte, hätte sie wahrscheinlich laut lachen müssen.


  ***


  »Ich kann noch immer nicht fassen, dass du das gemacht hast«, sagte Liane zu Luise, die leise weinend in ihren Armen lag. »Wann hast du dir das vorgenommen?«


  Luise beschränkte sich auf ihre Trauer und antwortete nicht.


  Sie standen draußen, vor dem Haus. Es war noch relativ dunkel, aber die Scheinwerfer und Blaulichter der beiden Krankenwagen und der Polizeifahrzeuge sorgten, zusammen mit den Straßenlaternen, für ausreichend gute Beleuchtung– speziell für die Nachbarn.


  So ziemlich jeder aus dem Lindenweg und der Rotdornallee hatte inzwischen mitbekommen, dass sich bei den Reeses etwas Ungewöhnliches zugetragen hatte. Sie alle waren aus ihren Häusern gekommen, um sich, immerhin unter Beachtung des polizeilich verordneten Mindestabstands, ein Bild von der Lage zu machen.


  In dem einen Krankenwagen lag Walter Reese. Er war zusammengebrochen, als seine Frau ihm erzählt hatte, dass der Mörder ihres Sohnes gerade überführt worden sei. Sie versuchte noch, ihn wissen zu lassen, dass sie dem Mistkerl noch einen mit dem Feuerlöscher übergebraten hatte, aber das hatte Walter wohl schon nicht mehr mitbekommen.


  Luises Opfer, Maximilian Herzog, ehemaliger Lebensgefährte und überführter Mörder ihres Sohnes, lag im zweiten Krankenwagen und wusste das medizinische Personal mit seinem lädierten Schädel deutlich intensiver auf Trab zu halten als der arme Walter.


  Saalfeld hatte eine ganze Weile an Herzogs Krankenwagen gestanden. Als sich dessen Tür geschlossen hatte und der Wagen losfuhr, auf Saalfelds Anweisung begleitet von einem Polizeifahrzeug, kam er zu Liane und Luise. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass Sie das gemacht haben.«


  Luises Weinen schien für ein paar Sekunden in eine Art Kichern überzugehen.


  »Hab ich gerade auch schon zu ihr gesagt«, erklärte Liane. »Wie steht es um Herzog?«


  »Das Ding hat gesessen. Die Platzwunde misst fünf Zentimeter. Er hat eine schwere Gehirnerschütterung und möglicherweise auch eine Schädelfraktur. Aber er ist stabil und wird es auf jeden Fall überleben. Die junge Dame hier hat zum Glück nicht so viel Kraft, wie Herr Herzog sie hatte.« Saalfeld sah Liane drängend in die Augen. Sie verstand das Signal, er wollte sich mit Luise unterhalten.


  Liane fasste Luise bei den Oberarmen und schob sie mit sanftem Druck von sich weg.


  Luise blinzelte sie an, nahm sie bei den Händen und sagte leise: »Danke, mien leev Kind.«


  »Wie lange hast du da gestanden und uns belauscht, Luise?« Liane war bemüht, ihre Verlegenheit zu überspielen. »Die ganze Zeit?«


  »Ich habe die ganze Zeit am Dachfenster gestanden und gewartet, dass etwas passiert. Ich war so aufgeregt, dass ich ohnehin kein Auge zubekommen hätte. Als ich gesehen habe, wie nacheinander Michael und… dieser…«


  »Schon gut, Frau Reese. Sie müssen das nicht haarklein rekapitulieren. Sagen Sie uns einfach, seit wann Sie unten im Vorraum gestanden haben.«


  »Nach diesem lauten Schrei habe ich die Nerven verloren. Es hätte ja wer weiß was passiert sein können, vielleicht sogar mit meiner Liane.«


  Liane wollte sie gerade fragen, was sie, eine alte Frau, in diesem Fall wohl noch hätte retten können. Dann tauchte der Moment, als der von Luise geführte Feuerlöscher Herzogs Schädel perforierte, vor ihren Augen auf, und sie verkniff sich die Bemerkung.


  »Oh. Dann haben Sie alles mitbekommen«, konstatierte Saalfeld und warf einen flüchtigen Seitenblick zu Liane.


  Die bemerkte ihn, konnte ihn aber erst nicht deuten.


  »Frau Reese, als Sie Herrn Herzog den Feuerlöscher gegen den Kopf schlugen, wissend, dass er der mutmaßliche Mörder Ihres Sohnes ist, wollten Sie ihn da nur verletzen, oder wollten Sie ihn umbringen?«


  »Sie wollte ihn nur verletzen!«, rief Liane und starrte ihn fassungslos an.


  »Die Frage soll sie mir beantworten, Liane.«


  »Sag ihm, dass du Herzog nur leicht verletzen wolltest.«


  »Liane!«, empörte sich Saalfeld. »Das ist nicht in Ordnung. Ich muss das wissen. Stell dir vor, dass Herr Herzog auf die Idee kommt, rechtliche Schritte gegen sie anzustrengen. Da wird man dann auch mich befragen, was passiert ist.«


  »Jetzt hör gefälligst mit diesem Bullshit auf. Dass du auf mich wütend bist, ist schon okay. Ich verstehe das. Aber dann kläre das bitte direkt mit mir. Benutze nicht Luise als Werkzeug, um es mir heimzuzahlen.«


  »Äh… ich gehe mal zu meinem Walter, ja?«, quiekte Luise.


  Keiner der beiden Streithähne gab ihr eine Antwort. Liane und Saalfeld waren in eine Art persönlichen Wettstreit abgetaucht, und wer zuerst nachgab, wer zuerst blinzeln musste, würde verlieren. Also trollte Luise sich einfach.


  »Und wage es ja nicht, so zu tun, als wärst du gar nicht sauer auf mich. Vorhin hättest du mich am liebsten erwürgt.«


  »Würde ich immer noch gerne.«


  »Kannst es ja mal versuchen. Ich bin stärker, als ich aussehe. Du wärst nicht der erste Kerl, dem ich in den Arsch trete.«


  »Oh, du siehst schon stark aus. Aber von einer Frau, die nicht mal eine Kokosnuss knacken kann, ohne sich die Blutgefäße zu öffnen, ist das keine wirkungsvolle Drohung.«


  Liane blieb die Luft weg. »Scheiße, woher weißt du das denn? Darüber weiß nur mein Arzt Bescheid. Hat der dir etwa…« Sie bemerkte Saalfelds höhnisches Grinsen. »Boah, er hat. Mieser Verräter.«


  »Nun bleib mal ganz locker, er hat das nicht absichtlich getan. Wir haben uns ganz normal miteinander unterhalten. Er hat berichtet, dass er zuletzt ungewöhnlich viele Unfälle und Missgeschicke im Haushalt behandeln musste. Ich denke an dich und deine Geschichte mit dem ›kaputten Glas‹, sage nur deinen Namen, und er bestätigt mit den Worten ›Ja, die Sache mit dem Schraubenzieher und der Kokosnuss‹ und feixt sich einen.«


  Liane versuchte, Saalfelds Uniform nur unter Verwendung ihres bösen Blicks in Brand zu setzen. »Wie lange?«


  »Wie lange ich es weiß? Och, eigentlich von Anfang an.«


  Sie starrten sich wieder eine Weile an. Keiner von beiden dachte an all die Nachbarn, deren Sensationsgier noch lange nicht gestillt war– oder irgendetwas anderes.


  »Du kannst so ein Blödmann sein. Damit sind wir quitt.«


  »Oh nein. Nein, das regeln wir anders.«


  Epilog


  Das Containerschiff glitt mit einer Schwerfälligkeit, wie sie nur echten Majestäten zu eigen ist, über die Elbe. Es maß bestimmt um die dreihundert Meter in der Länge, das Deck und wohl auch der Bauch waren mit unzähligen verschiedenfarbigen Containern vollgestopft. Der Gigant steuerte den Containerhafen an und verursachte dabei einen Wellengang, der das Ponton-Element, auf dem sich das Restaurant Fischclub befand, ganz sanft auf und ab schaukeln ließ.


  Es war ein sonniger und warmer Tag, noch dazu ein Sonntag. Im Restaurant wie auch auf dem angrenzenden kleinen Sandstrand und eigentlich überall an der Elbe war der Bär los. Dass sie draußen noch einen freien Tisch bekommen hatten, direkt am Wasser, war unverschämtes Glück gewesen.


  »Wusstest du, dass man vom Löschen eines Schiffes spricht, weil damals der Kapitän im Hafenkontor per Unterschrift für die gesamte Fracht haftete und erst mit Abschluss der Entladung wieder entlastet wurde, indem man seine Unterschrift einfach wieder weggekratzt, also gelöscht hat?«


  »Nein. Aber interessant. Ich habe mich tatsächlich schon oft gefragt, warum das so heißt, bin dem aber nie auf den Grund gegangen.«


  »Du bist jetzt auch ein Nordlicht. Da musst du so etwas wissen– falls dich mal jemand fragt oder so. Was meinst du, wollen wir?«


  Er wollte.


  Nachdem Liane bezahlt hatte –das war fester Bestandteil ihrer Buße– stellten sich die beiden an den Rand des Ponton-Elements und sahen aufs Wasser. Nur ein kleiner Schritt nach vorne, und die Elbe würde sie verschlucken.


  »Herrlich, oder?«, fragte Liane verträumt.


  Saalfeld nickte. »Ja, das muss ich wirklich zugeben. Das Restaurant ist richtig gut, allein wegen der Lage. Dieses Treppenviertel direkt an der Elbe, echt klasse. Wenn man mich entführt hätte, so richtig mit Kapuze über dem Kopf, und hier wieder ausgesetzt, hätte ich geschworen, dass ich mich irgendwo im mediterranen Raum befinde.«


  »Zumindest, wenn das Wetter so mitspielt wie heute. Das gehört hier leider nicht zum Standard.«


  Saalfeld seufzte. »Ja, das ist leider auch wahr. Bist du schon oft hier gewesen?«


  Liane presste kurz die Lippen zusammen. »Ehrlich gesagt erst ein einziges Mal.«


  »Was? Wirklich?«


  »Na ja, so schön es hier auch sein mag, Hamburg ist eben doch schon ein gutes Stück von Fritzekoog entfernt.«


  »Aber Appen ist doch schon ziemlich nah dran. Dass dein Mann es erst einmal geschafft hat, hier Zeit mit dir zu verbringen– echt Sünde.«


  Liane überlegte, ob sie es ihm sagen sollte. Eigentlich war es kein guter Stil, den eigenen Mann in Gegenwart eines anderen Mannes –der noch dazu eindeutig interessiert war– schlecht dastehen zu lassen. Andererseits zeugte das Maß an Aufmerksamkeit, welches Timo ihr in den letzten Jahren zuteilwerden ließ, ebenfalls nicht von gutem Stil. »Timo hat es noch gar nicht geschafft. Ich war mit einer Freundin hier, die mich erst in mühsamer Fleißarbeit überreden musste. Mein lieber Mann würde diesen Aufwand nicht betreiben. Und er würde schon gar nicht mit mir in ein Restaurant gehen, das Fischclub heißt. Er hasst Fisch.«


  Sie sah zu Saalfeld und konnte erkennen, dass ihn dieses Geständnis leicht verlegen machte. Sie hätte es doch für sich behalten sollen. »Komm, lass uns noch ein wenig laufen.«


  So schlenderten sie den Strandweg entlang. Liane mit vor der Brust verschränkten Armen, über denen eine leichte Strickjacke hing, falls es frisch werden sollte. Saalfeld hatte die Finger in den Taschen seiner Jeansbermudas versenkt, der zum Trotz er ausgesprochen cool und lässig aussah. Liane fand es eigentlich furchtbar, wenn Männer Hosen trugen, die über ihren Knien endeten, aber er war einer dieser beneidenswerten Menschen, die anziehen konnten, was sie wollten, und immer ziemlich gut aussahen.


  Er erzählte von seiner Zeit als Polizist in Salzbergen, sie von ihrer ersten Festnahme. Er verriet ihr, dass er Schokoladeneis nur unter Androhung von Gewalt essen würde, sie gestand, dass sie »Beverly Hills Cop« –aber nur den ersten Teil– schon damals um Längen besser fand als »Dirty Dancing«. Er wollte wissen, wie das so war, eine Ehe zu führen, sie bat ihn, dieses Thema jetzt lieber nicht weiter zu verfolgen.


  Sie schlenderten weiter, nun schweigend.


  Am Jollenhafen, auf Höhe des Hirschparks, blieben sie wie auf ein geheimes Kommando stehen und sahen zum Airbus-Werk hinüber.


  »Ich kann mich wirklich nicht erinnern, wann ich zuletzt einen so schönen Tag hatte«, schwärmte er und sah sie von der Seite an. »Jetzt sind wir quitt.«


  Ohne ihren Blick vom großen Fluss abzuwenden, packte sie ihn am Handgelenk, zog seine Hand aus der Tasche, ergriff sie und sagte: »Na endlich.«


  Danksagung


  Nach Erscheinen von »Die Akte Labskaus« wurde ich schon oft ganz explizit auf die Glaubwürdigkeit meiner weiblichen Protagonistin angesprochen und habe dafür einiges an Lob einstreichen dürfen. Es war nicht allzu schwer, die unausgesprochene Botschaft aus diesen Kommentaren herauszufiltern. Sie lautet: Wie kann es angehen, dass ausgerechnet ein Kerl es fertigbringt, eine Frau so realistisch darzustellen?


  Die Antwort findet sich bei mir zu Hause, in Form meiner lieben Anja, der besten Ehefrau der Welt, und meiner beiden großartigen Töchter Laura und Ailis. Ich will nicht sagen, dass ich bei meinen Beobachtungen immer alles verstehe. So mancher Versuch endet mit Kopfschmerzen oder scheitert einfach nur grandios. Unterm Strich ist aber offensichtlich doch etwas hängen geblieben.


  Ich bin ein echter Glückspilz und danke euch dreien von Herzen für die täglichen kleinen und großen Lektionen.
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  Leseprobe zu Hauke Lindemann, DIE AKTE LABSKAUS:


  Nächtliche Ruhestörung– Der Neue– Es liegt was in der Luft– Klatschweib– Polizistenverstand


  Die Schlaggeräusche waren scheppernd und durchdringend. Wahrscheinlich Metall auf Metall. Es war bereits mitten in der Nacht, kurz vor eins, doch Kommissarin Liane Maschmann hatte sich wieder einmal in der Aufarbeitung von Papierkram verloren und war deswegen gerade erst heimgekehrt. Als sie vor wenigen Minuten die Polizeistation verlassen hatte, war die Streife gerade in Friedrichskoog-Spitze unterwegs gewesen. So entschied Liane kurzerhand, der Ursache des Geräusches selbst auf den Grund zu gehen, auch wenn sie längst Dienstschluss hatte. Sie nahm ihre Dienstjacke aus dem Auto, zog sie über und ging los.


  Trotz des andauernden Lärms rührte sich nichts in der Nachbarschaft. Fenster und Türen der umliegenden Häuser blieben dunkel. Liane konnte nicht abschätzen, wie weit die Quelle des enervierenden Lärms entfernt war, aber sie lag ganz eindeutig in nordwestlicher Richtung. Liane knipste ihre Stablampe an, die zur Not auch eine brauchbare Schlagwaffe abgeben würde, und ging in Richtung des Geräusches. Ihre Dienstwaffe ließ sie im Holster. Schließlich war sie hier im kleinen, beschaulichen Friedrichskoog.


  Kurz bevor sie vom Altfelder Weg rechts in den Friesenring abbiegen wollte, verstummte der Lärm. Liane blieb stehen und horchte in die plötzliche Stille hinein.


  »Mach schon«, erklang eine männliche Stimme. Sie schien aus derselben Richtung zu kommen wie vorher die Schlaggeräusche.


  Liane ging weiter in den Friesenring, dessen Häuser ebenfalls nicht erleuchtet waren. Im spärlichen Licht des fast vollen Mondes erkannte sie zwei Gestalten in hektischer Betriebsamkeit, knapp fünfzig Meter von ihr entfernt. Sie knipste die Lampe aus und blieb stehen. Die eine Gestalt stieg gerade in einen Wagen, einen weißen 3erGolf, soweit Liane das erkennen konnte, und ließ den Motor an. Nur die Rückfahrlichter des Wagens leuchteten auf, kein Abblend- oder Standlicht. Der Fahrer rangierte rückwärts in die nächste Auffahrt, während die andere Gestalt ihm dabei mit Sichtzeichen half und schließlich das Erreichen der perfekten Position signalisierte.


  Als der Fahrer wieder ausstieg, hielt er etwas in der Hand, das Liane nicht erkennen konnte. Sie ging weiter, etwas schneller als vorher. Direkt neben den beiden stand ein Zigarettenautomat, an dem sie sich jetzt, ohne ein Wort auszutauschen, zu schaffen machten. Die Geräusche von vorhin mussten die beiden bei dem Versuch, den Automaten aufzubrechen, verursacht haben. Wahrscheinlich hatten sie dabei einen Hammer verwendet. Offensichtlich nur ein paar dumme Jungs, die Liane möglicherweise auch noch kannte.


  Als sie sich bis auf zwanzig Meter genähert hatte, konnte Liane zwei Dinge erkennen: zum einen das Pinneberger Kennzeichen am Auto, was ihre Vermutung widerlegte, die beiden zu kennen, zum anderen das Seil, das die zwei gerade um den Automaten gebunden hatten. Anscheinend war PlanB der beiden Asse, das Ding einfach mit Hilfe des Autos aus der Verankerung zu reißen.


  Liane richtete ihre ein Meter fünfundachtzig voll auf, knipste die Lampe wieder an und lenkte den Lichtkegel auf die beiden Automatendiebe. »Polizei! Verratet mir doch mal, was das hier werden soll.«


  Die Typen drehten sich langsam in ihre Richtung um. Während Liane behutsam weiter auf die beiden zuging, konnte sie erkennen, dass es sich wie erwartet um junge Männer handelte, höchstens zwanzig Jahre alt, wenn überhaupt.


  Zu ihrer Überraschung kamen die Kerle ihr nun entgegen.


  »Halt! Stehen bleiben!«, rief sie und griff an ihr Holster.


  Die jungen Männer waren jedoch schneller. Unbeeindruckt von der Aufforderung überbrückten sie die verbliebene Distanz mit einem kurzen Sprint.


  Bevor Liane ihre Waffe ziehen konnte, war sie mit dem größeren der beiden in einen Ringkampf verwickelt. Er versuchte, sie in den Schwitzkasten zu nehmen. Sie wusste das zwar zu verhindern, musste jedoch ihre ganze Konzentration aufbringen, da er schnell, kräftig und geschickt kämpfte. Dadurch gelang es dem anderen Mann, während des Kampfes ihrer Waffe habhaft zu werden.


  »Hände hoch, Bullentusse«, zischte dieser, zielte auf sie und entsicherte.


  Sein Kumpan ließ von Liane ab und trat neben ihn. Beide Männer grinsten überheblich.


  Entwaffnet wie eine blutige Anfängerin sah Liane mit erhobenen Händen in die Mündung ihrer eigenen Pistole. An der Art, wie der Mann die Waffe hielt, konnte sie erkennen, dass er dies nicht zum ersten Mal tat– und wurde nervös.


  »Seid nicht dumm, Jungs. Ich weiß, wie ihr ausseht, ich kenne euer Autokennzeichen, und ich habe euch gerade bei einer versuchten Straftat beobachtet. Das ist schon übel genug. Macht es nicht noch schlimmer, indem ihr eine Polizeibeamtin mit einer Waffe bedroht.«


  »Wer hier wohl dumm ist? Meiner kleinen Schwester die Barbie wegnehmen ist schwieriger.«


  Liane verfluchte sich für ihre Fahrlässigkeit. Da sie allein war, hätte sie die Waffe rechtzeitig ziehen müssen. Der kleine Mistkerl hatte es treffend auf den Punkt gebracht.


  »Die Alte hat recht. Die hat uns gesehen, Mann. Die muss weg«, sagte der, mit dem sie eben gekämpft hatte. Ein gut aussehender, geradezu schöner junger Mann, wahrscheinlich mit mediterranen Wurzeln.


  Der Waffenträger schien kurz in sich zu gehen, wobei er die Pistole ein wenig sinken ließ, sie dann aber wieder hochriss und den Abzug durchzog.


  Statt eines Knalls ertönte ein Klingeln.


  Liane schlug mit rasendem Herzen die Augen auf. Die Bettdecke umhüllte nur noch ihre Unterschenkel. Sie hatte sich im Schlaf frei gestrampelt und schwitzte am ganzen Körper.


  Nur eine Erinnerung, wiedererweckt in einem Traum. Schon wieder.


  Das Telefon auf ihrem Nachttisch klingelte unaufhörlich weiter. Liane stöhnte und wusste genau, was ihr blühte, wenn sie abnehmen würde. Sie richtete sich auf und tat es trotzdem. »Was?«, rief sie genervt.


  Nach kurzem Zögern hörte sie eine verunsichert klingende Frauenstimme. »Frau Kommissarin Maschmann?«


  »Nein. Die Bodyworkerin Liane Maschmann. Wollen Sie einen Termin?«


  »Einen Termin? Nein, ich will doch nur was melden. Ist da denn nicht die Polizei?«


  »Nein, eigentlich nicht. Haben Sie die110 gewählt?«


  Die Frau am anderen Ende blieb stumm.


  Liane seufzte. »Mit wem spreche ich denn?«


  »Bin ich denn nicht bei der Polizei gelandet? Sind das nicht Sie, Frau Maschmann?«


  »Nein! Und doch. Ist jetzt auch erst mal egal. Sagen Sie mir doch bitte Ihren Namen.«


  »Angelika Meister. Ich wollte was melden. Das sind doch Sie, Frau Maschmann?«


  Liane dachte nach. Als ehemalige Leiterin der örtlichen Polizeistation kannte sie jeden einzelnen Friedrichskooger und wusste immer noch sofort zu sagen, wo die entsprechende Person wohnte. Auch Frau Meister konnte sie sofort zuordnen. Sie war eine Frau in den späten Fünfzigern, deren Kinder inzwischen aus dem Haus waren. Sie lebte mit ihrem schwerbehinderten Mann zusammen in der Straße Am Sportplatz.


  »Ja, ich bin’s, Frau Meister. Liane Maschmann. Ich arbeite aber–«


  »Na, Gott sei Dank, ich dachte schon. Ich muss was melden, Frau Kommissarin! Ich bin eben von einem lauten Geräusch aus dem Schlaf geschreckt worden. Ich weiß nicht genau, was es war, ich habe ja geschlafen. Immerhin ist es mitten in der Nacht, nicht wahr? Jedenfalls bin ich gleich auf und ans Fenster. Da sehe ich, wie jemand um das Haus der Familie Willers schleicht. Licht war auch an, im Obergeschoss.«


  »Frau Meister, vielleicht waren die Willers einfach länger draußen, um den lauen Sommerabend zu genießen.«


  »Nein, die Willers sind doch auf Mallorca. Schon seit einer Woche.«


  »Wer hat denn noch Zugang zum Haus?«


  »Na ich. Ich habe den Schlüssel fürs Blumengießen und die Post und die Wellensittiche.«


  Liane verlor langsam die Geduld, versuchte aber, sich das nicht anmerken zu lassen. »Verstehe. Frau Meister, hören Sie mir jetzt bitte ganz genau zu, ja?«


  »Ja, ich höre zu. Muss ich mir was notieren?«


  »Nein, nicht nötig. Alles, was Sie mir gerade erzählt haben, müssen Sie unbedingt der Polizei erzählen. Sie wählen gleich einfach die110. Da wird sich sofort ein Bediensteter melden, und dem erzählen Sie das alles noch mal. Haben Sie verstanden?«


  »Ja. Nein. Ich habe es doch gerade Ihnen erzählt. Warum denn noch mal?«


  »Herrgott, Frau Meister! Ich bin doch nicht mehr bei der Polizei. Bitte glauben Sie mir, ich kann Ihnen wirklich überhaupt nicht helfen. Auch wenn ich es wollte. Bitte rufen Sie jetzt die Polizei an.«


  »Ja, gut. Dann– schönen Abend noch. Ich leg dann jetzt auf, ja?«


  »Richtig. Gute Nacht, Frau Meister.«


  Liane beendete das Gespräch, ließ sich entnervt auf ihr Bett fallen und fragte sich zum x-ten Mal, wie lange es noch dauern mochte, bis ihre Mitbürger endlich begreifen würden, dass sie den Polizeidienst vor über zwei Jahren quittiert hatte.


  ***


  In der Marner Zeitung war ein halbseitiges Interview mit dem neuen Leiter der Polizeidienststelle Friedrichskoog abgedruckt. Während Liane ihr Müsli löffelte und ihren Kaffee trank, las sie es durch, diesmal in Ruhe. Bei der ersten Sichtung am frühen Morgen, gleich nach dem Reinholen der Zeitung, hatte sie es nur grob überflogen und entschieden, es sich als Lektüre-Highlight fürs Frühstück aufzusparen.


  Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Der Bursche sah gut aus, wie er da so selbstgefällig in die Kamera lächelte.


  Liane selbst hatte schon des Öfteren zu hören bekommen, große Ähnlichkeit mit der Schauspielerin Scarlett Johansson zu haben. Natürlich eine reifere Version, größer und mit einer schmaleren Nase. Ein Kompliment, mit dem sie in jeder Hinsicht leben konnte. Wenn sie also als Double für Scarlett Johansson durchging, dann konnte der neue oberste Polizist im Ort einem Vergleich mit dem Schauspieler Timothy Olyphant standhalten.


  Polizeikommissar Jan Saalfeld, sechsunddreißig Jahre alt, war zuletzt als Stellvertreter des Stationsleiters bei der Polizei in Salzbergen tätig gewesen. Keine Beziehung, keine Kinder, dafür eine Vielzahl von Hobbys, von Fußballspielen über Mountainbiking bis hin zum Motorradfahren. Als Polizist dürfte er wohl kaum ausreichend Zeit zur Verfügung haben, um all diesen Beschäftigungen gerecht zu werden. Die Versetzung nach Friedrichskoog, wo er sich als neuer Stationsleiter beweisen durfte, kam ihm angeblich in erster Linie deswegen entgegen, weil er sich dem äußersten Norden der Republik schon immer verbunden gefühlt hatte. Liane fragte sich, nicht ohne einen heimlichen Vorschuss an Schadenfreude, wie lange die Friedrichskooger brauchen würden, um ihm diese Verbundenheit madig zu machen.


  Kommissar Gräfe, Lianes Nachfolger und somit Saalfelds Vorgänger, hatte sich zwei lange Jahre tapfer im Sattel gehalten, ehe er sich abwerfen ließ. Liane fand, dass er für dieses lange Durchhalten eine Belobigung verdient hätte. Der Menschenschlag im Kreis Dithmarschen war von ganz spezieller Natur. Die herzliche Kauzigkeit erschloss sich Nicht-Dithmarschern manchmal nur mit viel Geduld und eisernem Willen. Zusätzlich erschwerte das ständig präsente Phantom der Vorgängerin, die noch dazu ein Kind des Ortes war, den Kampf um die Wertschätzung der Bevölkerung. Kommissar Gräfe, eigentlich ein hartgesottener Polizeibeamter, hatte dieser vergeblich geführte Kampf an seine Grenze gebracht.


  Liane war es lange Zeit ausgesprochen unangenehm gewesen, dass ausgerechnet sie dieses Phantom verkörperte. Sie war hier geboren, hier aufgewachsen– und hier geblieben. Ihre mehr als deutlichen Hinweise und Belehrungen, mit dem Polizeidienst nichts mehr zu tun zu haben, waren ihrem Nachfolger aber zum Glück nicht entgangen.


  Nun war der Neue da, seit ziemlich genau zwei Wochen. Abgesehen von einer noch ungebrochenen Zuversicht und einem ansehnlicheren Äußeren unterschied er sich in einem ganz wesentlichen Punkt von seinem Vorgänger: Er suchte Kontakt zu Liane. Gleich mehrfach war er in den vergangenen vierzehn Tagen aus den unterschiedlichsten Gründen bei ihr vorstellig geworden. Und fast jedes Mal hatte er versucht, Informationen von ihr zu bekommen– über den Ort, die Bürger, die Zusammenarbeit mit der Zentralstation in Marne, mit der Direktion in Itzehoe und mit den umliegenden Gemeinden. Und so weiter und so fort. Eigentlich hielt sie es für kontraproduktiv, dass er so unverhohlen ihren Rat suchte, aber da seinem Vorgänger damals der entgegengesetzte Weg keinen Vorteil verschafft hatte, wollte sie nicht vorschnell urteilen und hielt mit ihrer Meinung zu seinem Vorgehen hinterm Berg.


  Bevor sie die Spuren des Frühstücks beseitigte, checkte Liane in ihrem iPad die Termine für den Tag. Es waren drei, immerhin. Um die Mittagszeit eine Reiki-Sitzung mit einer Frau aus Marne, einer Erstkundin, die über Lianes Website auf sie aufmerksam geworden war. Am frühen Nachmittag dann eine Tiefengewebsmassage für ihre Freundin Beate und zum Abschluss, am späten Nachmittag, einmal Massage einfach für eine treue Kundin aus dem Ort. Diese war ebenfalls eine Freundin, nicht so eine enge wie Beate, dafür aber schon deutlich länger mit Liane bekannt.


  Lukrativ war ihre neue Profession noch nicht. Da gab es noch eine Menge Luft nach oben, weshalb das Einkommen ihres Mannes, eines Stabsfeldwebels der Bundeswehr, seit zwei Jahren im Wesentlichen das Auskommen sicherte. Finanziell hatte es sicherlich schon besser ausgesehen, doch ihr Schritt weg vom Polizeidienst war unumgänglich gewesen.


  Als sie endlich ihr schmutziges Geschirr zur Spüle trug, klingelte es an der Tür. Liane blickte zur Küchenuhr. Schnell ließ sie noch einen Schwall Wasser durch die Müslischüssel laufen und ging dann in den Flur. Durch das Bullauge der Tür sah sie eine neu aussehende Schirmmütze und musste lächeln.


  »Das ist ja mal eine Überraschung«, behauptete sie gedehnt, als sie die Tür öffnete.


  Saalfeld zog die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich? Dabei war ich in letzter Zeit doch ziemlich oft hier.«


  »Tja, jetzt, wo Sie es sagen. Möchten Sie reinkommen?«


  Saalfeld nahm die Mütze ab, nickte lächelnd und folgte Liane in die Küche. Ihr Angebot auf einen Kaffee und einen Muffin vom Vortag nahm er dankend an.


  »Wenn das so weitergeht, muss ich wohl über eine Erweiterung meines Leistungsangebotes nachdenken«, stichelte Liane, während sie ihm beim Verzehr des Gebäckstücks zusah.


  Saalfeld verschluckte sich beinahe. »Sie fühlen sich von mir doch nicht belästigt? Oder ausgenutzt? Das liegt wirklich nicht in meiner Absicht.«


  »Nein, schon gut. Ich habe nur versucht, das Gespräch ein wenig in Gang zu bringen.«


  Saalfeld starrte auf seinen Kaffee und den Rest des Muffins. »Oh, das war jetzt ein wenig unhöflich, oder? Ich bitte um Entschuldigung. Platze hier so einfach rein, noch dazu früh am Morgen, lasse mich bewirten und sage–«


  Sie unterbrach ihn mit einem lauten Seufzer und fragte sich, ob sie bei seinem Vorgänger auch so viel Geduld aufgebracht hätte. »Sie haben noch Welpenschutz, Herr Saalfeld. Weil Sie der Neue sind. In ein paar Wochen wird sich das sicherlich ändern.«


  Der neue Stationsleiter sah sie ehrlich überrascht an.


  »Was haben Sie auf dem Herzen?«, fragte sie schnell, um von ihrer indirekten Kritik abzulenken.


  »Ja, richtig. Es geht um die Meldung von Frau– Moment bitte.« Er klopfte Hemd- und Hosentaschen seiner Uniform ab und fand den gesuchten Notizblock schließlich in der Gesäßtasche. »Genau, die Meldung von Frau Meister. Die Dame hat gestern Abend telefonisch einen Einbruch im Hause der Willers angezeigt. Jutta Willers, Steuerfachgehilfin, und Heiko Willers, zurzeit arbeitslos.« Saalfeld schnaubte belustigt. »Ich wusste gar nicht, dass man als Steuerfachgehilfin so gut verdient.«


  »Wie meinen Sie das?«, wollte Liane wissen.


  Saalfeld warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Na ja, eigenes Haus mit allem Zipp und Zapp, direkt an der Küste, da, wo andere Urlaub machen. Und dann mal eben eine Urlaubsreise nach Mallorca, mitten in der Hauptsaison. Das muss man sich erst mal leisten können.«


  Liane verkniff sich ein Lächeln, hielt ihm seine Bemerkung jedoch zugute. Genau die Gedanken, die man sich als guter Polizist machen sollte. »Heiko Willers verdient trotz Arbeitslosigkeit sein eigenes Geld. Er nimmt schon seit ein paar Jahren an Pokerturnieren teil. Angeblich recht erfolgreich.«


  »Schau an«, murmelte Saalfeld und ergänzte diese Information umgehend in seinem Notizbuch. »Gut zu wissen. Nun aber zurück zur Meldung von Frau Meister. Die wollte wie gesagt den Einbruch anzeigen und hat dabei mehrfach ausdrücklich angemerkt, dass der ganze Sachverhalt schon der Kommissarin Maschmann gemeldet worden war. Dass sie überhaupt noch mal die110 wählte, geschah aus reiner Gutherzigkeit– vor allem aber wohl, weil Frau Kommissarin Maschmann das so von ihr verlangt hatte.«


  Liane schloss die Augen und atmete tief durch. »Herr Saalfeld, das tut mir wirklich leid. Bitte glauben Sie mir, ich habe mich seit meiner Kündigung nicht mehr als Kommissarin ausgegeben. Ich mache sogar bei jeder sich bietenden Gelegenheit darauf aufmerksam, dass ich beruflich etwas völlig anderes mache, aber diese Botschaft ins Ziel zu bringen gestaltet sich, nun ja, schwierig.«


  Saalfeld wirkte nachdenklich, erwiderte aber nichts.


  »Die Friedrichskooger sind liebe und nette Menschen, ganz im Ernst. Aber was ihre Gewohnheiten angeht, sind sie leider auch ein wenig schrullig. Vor allem die etwas älteren unter ihnen. Sie haben Schwierigkeiten damit, sich an neue Amtspersonen zu gewöhnen, und lassen mich deshalb aus der Nummer mit der Kommissarin nicht raus. Es wäre wohl besser gewesen, wenn ich Ihnen das längst mal gesagt hätte.«


  »Ich weiß darüber Bescheid«, gab Saalfeld zurück. »Ehrlich, ich weiß es schon länger. Das war so ziemlich das Erste, was mein Vorgänger mir mit auf den Weg gegeben hat. Es stört mich aber nicht.«


  »Nicht?«


  »Ach was. Salzbergen ist im Prinzip auch nur ein Dorf, wenn auch etwas größer als Friedrichskoog. Aber mir ist bewusst, wie das in solchen Orten läuft.«


  Liane war beeindruckt. Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet. »Demnach sind Sie nicht hier, um mich zu fragen, warum ich bei einigen immer noch die ›Kommissarin Maschmann‹ bin?«


  »Gott, nein. Wie gesagt, ich kenne mich mit Dorfmarotten ganz gut aus. Nein, der Grund, warum ich hier bin, ist die Aussage von Frau Meister. Es sind natürlich sofort ein paar Kollegen zum Haus der Willers gefahren. Die mussten dann feststellen, dass der gemeldete Einbruch tatsächlich stattgefunden hatte. Die Scheibe des Gästezimmers ist eingeschlagen worden, was wohl das Geräusch verursacht hat, von dem Frau Meister aufwachte. Die Kollegen fanden den mutmaßlichen Einbrecher dann tot im Haus auf.«


  »Ach herrje«, entfuhr es Liane.


  Saalfeld nahm ihren Kommentar mit einem wissenden Nicken zur Kenntnis und schien auf etwas zu warten.


  Natürlich gab es eine Frage, die Liane sofort in den Sinn kam und die sie nur allzu gern gestellt hätte. Der Prozess, sich von den Fesseln ihrer Polizeivergangenheit zu lösen, war anscheinend noch immer nicht abgeschlossen. Dass der neue oberste Polizist von Friedrichskoog nun zum wiederholten Male in ihrer Küche saß und sie noch dazu mit Informationen versorgte, die eigentlich gar nicht für sie bestimmt waren, war dabei keine Hilfe. Trotzdem hätte sie sich lieber die Zunge abgebissen, als ihr Interesse an Dingen zu bekunden, die sie nichts mehr angingen.


  »Wollen Sie denn nicht wissen, woran der Mann gestorben ist?«, fragte Saalfeld schließlich.


  »Herr Saalfeld. Bitte, ich–«


  »Schon gut. Ich sag’s Ihnen. Gebrochenes Genick. Er lag tot am Fuße der Treppe. Wie es scheint, ist er beim Auf- oder Abstieg gestolpert und hinuntergestürzt. Wir vermuten, dass ihm die Dunkelheit und ein kleiner Teppich, der etwas unordentlich auf der obersten Stufe lag, zum Verhängnis wurden.«


  »Frau Meister hat aber Licht gesehen«, platzte es aus Liane heraus, ehe sie sich selbst bremsen konnte.


  Saalfeld sah kurz in sein Notizbuch. »Stimmt, hat sie. Aber als die Kollegen das Haus betraten, war wieder alles dunkel.«


  »Verstehe. Tja. Das ist für unseren Herrn Einbrecher dann wohl so richtig schiefgegangen.«


  »Dem gibt es nichts hinzuzufügen«, bestätigte Saalfeld. »Um nun aber zu Frau Meister zurückzukommen: Ich habe ihre Zeugenaussage persönlich aufgenommen und… na ja, ich habe ja schon angedeutet, mich mit den Besonderheiten des Dorflebens auszukennen.«


  Saalfeld wirkte verlegen und nahm einen Schluck Kaffee. »Wie drücke ich es am besten aus? Ich hatte den Eindruck, dass mir die gute Frau nur sehr widerwillig Rede und Antwort gestanden hat. Wissen Sie, worauf ich hinauswill? Weil ich doch der Neue bin, den sie praktisch noch gar nicht kennt. Da war so eine Art gesundes Misstrauen. Und wenn ich es gewagt habe, an dem einen oder anderen Punkt nachzuhaken, zum Beispiel wie sie die Person beschreiben würde, die sie ums Haus hat schleichen sehen, hat sie mir sehr eindrucksvoll das Gefühl vermittelt, ihr persönlich zu nahe getreten zu sein. Als ob es mich nichts anginge. Dorfmarotte eben.«


  Liane verwendete ihre ganze Konzentration darauf, bei der Vorstellung dieses Verhörs und einer empörten Frau Meister nicht zu lachen, während sie auf die eigentliche Aussage wartete.


  »Ich bin eigentlich nur hier, um mich zu vergewissern, Frau Kollegin, dass mir Frau Meister nicht versehentlich eine möglicherweise wichtige Information vorenthalten hat.«


  Liane schluckte den Anflug von Albernheit herunter und wurde schlagartig ernst. Sie sollte hier einen Schlussstrich ziehen und dieser Einmischung in die Polizeiarbeit endgültig ein Ende setzen. »Nein, Herr Saalfeld, so geht das nicht«, protestierte sie beinahe leidenschaftlich. »Ich weiß, dass Sie mich nur ein wenig aufziehen wollen, wenn Sie mich Frau Kollegin nennen, aber ich finde das überhaupt nicht amüsant. Nicht mehr. Ich gebe mir wirklich die allergrößte Mühe, mit dem Thema endlich abzuschließen, was mir jedoch leider nicht zu gelingen scheint. Wenn sich nun auch noch die Polizei daran beteiligt, dann wird es mir langsam zu viel.«


  Sie konnte sehen, dass sie Saalfeld vor den Kopf gestoßen hatte, trotzdem musste sie das jetzt durchziehen. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ehrlich gesagt wäre es mir eigentlich am liebsten, wenn Sie mich, wie soll ich sagen, nicht so einbinden würden. Verstehen Sie? Ich fühle mich durch Ihr Vertrauen zwar geschmeichelt, aber unser Kontakt sollte sich darauf beschränken, dass Sie anlassbezogen eine Zeugenaussage von mir einfordern oder mich wegsperren, wenn ich jemandem, der mich mal wieder Frau Kommissarin genannt hat, aus Wut eins übergebraten habe.«


  Sie hatte sich aufgerichtet und straffte die Schultern. »Das hier muss aufhören. Wirklich. Ich werde Ihnen jetzt noch helfen, was Frau Meisters Aussage angeht, aber diese Vertraulichkeit ist nicht gut.«


  Einen Moment sah Saalfeld Liane betreten an, um kurz darauf wieder sein ehrliches Lächeln strahlen zu lassen. »Ist schon in Ordnung. Ich verstehe das sehr gut und weiß Ihre Hilfe trotzdem wirklich zu schätzen.«


  Während Liane das Telefongespräch mit Frau Meister rekapitulierte, machte Saalfeld sich Notizen und steckte schließlich zufrieden sein Notizbuch wieder weg. »Nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe. Und den Kaffee. Und den Muffin, beides übrigens sehr lecker«, sagte er aufgeräumt.


  Liane lächelte verlegen und wollte ihn zur Tür begleiten, aber er machte eine abwehrende Geste.


  »Nein, schon gut. Ich habe Sie lange genug aufgehalten und finde allein raus. Tschüss, Frau Maschmann.«


  ***


  »Und? Hat unser neuer Kommissar dich inzwischen mal wieder beehrt?«


  »Ja, war heute hier«, bestätigte Liane beiläufig, während sie ihre kräftigen Hände unter Zuhilfenahme ihres ganzen Gewichts tief in den Rücken ihrer Freundin Beate grub. »Ab jetzt tief und langsam ein- und ausatmen.«


  »Uuuh… Herzchen! Hast du einen Griff.«


  Beate Klein war Krankenschwester in Frührente. Unter dem Pseudonym Ludmilla Achmatova besserte sie sich ihre Haushaltskasse mit Kartenlegen und der Durchführung von Séancen auf. Das russische Pseudonym verwendete sie, weil sie sich davon Vorteile bei der Kundengewinnung versprach.


  Liane massierte schweigend weiter und wartete auf Kommentare oder Fragen zum Thema neuer Kommissar.


  Beate stöhnte jedoch lediglich unter Lianes kundigen Händen und gab sich vorerst ganz dem Genuss hin. Zumindest kurzzeitig. »Er ist niedlich, oder?«


  »Hast du letztens schon gefragt. Nicht quatschen, konzentrier dich auf die Atmung.«


  »Ich atme ja. Du hast aber nicht geantwortet.«


  »Weil ich auf so etwas nicht achte.«


  »Nein, natürlich nicht. Du bist ja verheiratet und hast deine Libido noch am Traualtar mit der Bibel erschlagen.«


  Der nächste Griff war Absicht.


  »Au! Zu fest.«


  »Entschuldige, Schatz«, flötete Liane unschuldig. »Und schön weiteratmen.«


  »Wie kann man nur so empfindlich sein?«, murmelte Beate beleidigt. »Und ob der Kerl niedlich ist. Ich hatte schon drei Kundinnen, die von mir wissen wollten, ob sie bei ihm landen werden. Ich konnte übrigens keiner das sagen, was sie hören wollte, nur der Vollständigkeit halber. Wenn ich nicht viel zu alt für ihn wäre, hätte ich die Karten schon selbst befragt.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich bin doch zu alt für ihn, oder?«


  Nachdem Liane gerade so fest zugepackt hatte, hielt sie es für angebracht, nun etwas Nettes zu sagen. »Er ist nicht reif genug für dich.« Dann nahm sie den Faden wieder auf. »Diesmal hatte der Gute sogar einen richtigen Anlass. Nicht so wie sonst, wenn er mich nur mit Fragen gelöchert hat, die er auch den Kollegen hätte stellen können.«


  Sie erzählte Beate von Frau Meisters Anruf und deren Argwohn Saalfeld gegenüber, als er bei ihr die Zeugenaussage aufnehmen wollte.


  »Bei Willers ist eingebrochen worden?«


  »Sieht so aus«, bestätigte sie, sparte aber den Tod des Einbrechers aus.


  »Wissen die das denn schon? Die sind doch verreist, oder?«


  »Angeblich ja. Maria Hinrichsen kommt heute auch noch zum Kneten. Die werde ich mal fragen, weil sie ja ziemlich dicke mit denen ist. Das kann jetzt gleich ein wenig ziehen.«


  Beate lachte auf. »Die geile Maria. Ich… aua… ich behaupte mal, dass die auch nicht lange fackeln wird, wenn sie mitbekommt, dass unser neuer Dorfschönling noch Single ist.«


  »Was hast du nur für eine Meinung von deinen Mitmenschen? Maria und Gerold machen doch einen ganz glücklichen Eindruck.«


  »Die lassen beide nichts anbrennen, wenn du mich fragst. Speziell für sie würde ich meine Hand nicht ins Feuer legen.«


  Es widerstrebte Liane, so über ihre Mitmenschen zu lästern. Sie mochte Maria Hinrichsen, nicht nur als Kundin, sondern als Freundin aus Kindheitstagen. Also ging sie über Beates letzte Bemerkung hinweg, in der Hoffnung, dass das Gespräch eine andere Wendung nehmen würde.


  »Was wohl dein Gemahl sagen würde, wenn er wüsste, dass du fast jeden Tag Besuch von deinem gut aussehenden zweiten Nachfolger bekommst?«


  Liane verdrehte die Augen und widerstand der Versuchung, einen weiteren Schmerzreiz zu setzen. »Erstens weiß er das, und es juckt ihn nicht«, log sie. »Zweitens wird das nicht mehr passieren, weil ich Herrn Saalfeld vorhin aufgefordert habe, das zukünftig zu unterlassen.«


  »Na, du bist ja vielleicht fies«, empörte sich Beate und hob den Kopf von der Massagebank.


  »Liegen bleiben. Was ist denn daran so schlimm? Du weißt doch um meine Situation hier. Es ist eindeutig keine Hilfe, wenn der neue Stationsleiter ständig bei mir auf der Matte steht. Wie soll ich beruflich richtig auf die Beine kommen, wenn mich alle immer noch für die Polizistin halten?«


  »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass er vielleicht einfach nur in dich verknallt ist, du Eisklotz? Und du verjagst ihn. Der arme Mann. Jetzt wird er bestimmt Trost brauchen.«


  Für gewöhnlich genoss Liane Beates Gegenwart. Deren ausgeprägtes Interesse für den neuen Leiter der Polizeidienststelle ging ihr jedoch gehörig gegen den Strich, sodass sie sich heute ausnahmsweise das Ende der Sitzung herbeisehnte.


  Nachdem es endlich so weit war und Beate sie ohne weitere Anspielungen verlassen hatte, blieben Liane noch gute zwei Stunden Zeit, bis Maria Hinrichsen zur Behandlung kommen würde. Da ihr die Decke auf den Kopf fiel und sie ohnehin noch ein paar Besorgungen machen musste, nutzte sie die Zeit, um zum Supermarkt zu gehen.


  Anstatt die direkte Route über den Schleusenweg und die L177 zu nehmen, entschied sie sich, zumindest beim Hinweg eine Schleife über den Seedeich, den Seeweg und den Süderdeich zu gehen. Ein Umweg von immerhin vier Kilometern, bevor sie wieder auf die L177 treffen würde. Da Liane aber seit der Kündigung bei der Polizei einigen Aufwand betrieb, um ihre körperliche Fitness aufrechtzuerhalten, würde die Strecke sie nur wenig mehr als eine halbe Stunde Zeit kosten.


  Es war beeindruckend, wie schnell sie von der Zivilisation in die freie Natur gelangen konnte. Praktisch direkt vor ihrer Haustür befand sich eine karge und fast unbebaute Landschaft, die beweideten Salzwiesen. Auch wenn die Spuren menschlichen Wirkens, nämlich die Beetstrukturen und die Entwässerungsgräben, nicht zu leugnen waren, konnte man sich hier der Vorstellung hingeben, dass es weit und breit keine anderen Menschen gab. Vorausgesetzt, man blickte in die richtige Richtung. Sie mochte die Ruhe, die sie dort in der Regel umgab. Das machte den Kopf frei und half im Idealfall dabei, den Unmut über allzu vorlaute Freundinnen zu vergessen.


  Speziell in den Ferienmonaten des Sommers kam es immer wieder vor, dass sie auf dieser Route auch anderen Menschen begegnete, vorwiegend Urlaubern, vereinzelt auch Einheimischen. So auch an diesem Tag. Die Urlauber, einige davon auf Segways unterwegs, ließen Liane naturgemäß in Ruhe. Ein Mann, den sie auf Anfang fünfzig schätzte, groß und gut aussehend, gekleidet in eine hellbraune Cordhose und ein weißes kurzärmeliges Hemd, warf ihr einen verstohlenen und irgendwie befremdeten Blick zu. Liane bemerkte ihn bei aller Heimlichkeit trotzdem. Sie war sich ziemlich sicher, dass dieser Blick der Diskrepanz zwischen ihrem attraktiven Antlitz und ihrer derzeitigen Aufmachung gegolten hatte. Auch wenn sie bislang nur wenige Kunden hatte, kleidete sie sich doch für jeden Termin in Weiß. Eine dünne weiße Stoffhose, ein weißes Oberteil, entweder Pullover oder T-Shirt, je nach Wetterlage, und weiße Sandalen oder Turnschuhe, ebenfalls witterungsabhängig. Da die Sonne, wie schon während der letzten zwei Wochen, unbeirrt vom Himmel strahlte, lief es an diesem Tag auf ein zu groß geratenes T-Shirt und ein Paar ausgelatschte Sandalen hinaus. Nur um ein paar Meter zu gehen und einige Besorgungen zu machen, hatte Liane sich nicht extra umziehen wollen. Das mochte nicht übermäßig ansehnlich sein, aber Liane war vor allem pragmatisch veranlagt und nur selten eitel. Friedrichskoog war eben nicht Blankenese.


  Die Friedrichskooger, die ihren Weg kreuzten, grüßten alle herzlich und respektvoll. Und wie nicht anders zu erwarten, ließ manch einer seine Grußformel mit »Frau Kommissarin Maschmann« enden. Liane war jedoch immer noch über Beates Bemerkungen verärgert und somit nicht in der Stimmung, um Gegenwehr zu leisten. Sie entschied daher, es ausnahmsweise dabei zu belassen.


  Wieder im Ortskern angekommen, kam sie am Grundstück der alten Frau Borchardt vorbei, von der alle immer nur als Witwe Borchardt sprachen, schon damals, als Liane noch ein Kind gewesen war. Die Witwe schien sie heute ausnahmsweise nicht zu bemerken. Regungslos stand sie in ihrem Vorgarten und betrachtete ihre Hortensien und Clematis mit einem Blick, in dem tiefste Trauer lag. Jedermann wusste, dass ihr Garten und speziell ihre Blumen ihr Ein und Alles waren, da sie weder Enkel noch Kinder hatte und somit all ihre Energie in die Gartenarbeit stecken konnte. Deshalb überraschte es niemanden mehr, wenn unbefriedigende Farbintensität oder gar Schädlingsbefall die alte Frau in eine Krise zu stürzen vermochten. Liane, die selbst keinen grünen Daumen und auch grundsätzlich kein Interesse an Gartenarbeit und Blumenzucht hatte, maß der offensichtlichen Niedergeschlagenheit Frau Borchardts daher keine große Bedeutung bei. Noch dazu gehörte sie zu jenen, für die Liane wohl bis zum bitteren Ende die Frau Kommissarin bleiben würde. So schlenderte sie möglichst unauffällig weiter und bemerkte darüber kaum den in der Luft hängenden penetranten Benzingeruch.
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  An der Ostseeküste wird eine Galeristin ermordet aufgefunden. In ihrem Kalender taucht die Visitenkarte von Kunsthistoriker Richard Gruben auf. Obwohl die Nachricht darauf sehr persönlich ist, kann Gruben sich nicht an die Tote erinnern. Als Polizist Mulsow ihn bittet, sich in der Galerie des Mordopfers umzusehen, folgt er der Einladung – und gerät in einen vernichtenden Sog aus Gier, Schuld und Sühne . . .
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  Keiner war so unbeliebt wie Harry Bröckle - jetzt ist er tot. Alle reiben sich voller Schadenfreude die Hände, nur die Verdächtigen waschen sie in Unschuld. Sissi Sommer und ihr Kollege Klaus Vollmer geraten bei ihren Ermittlungen in einen Sumpf aus Erotik, überholten Weltanschauungen und hausgemachter Einsamkeit. Ein Glück, dass Sissi alles und jeden kennt und ihre Pappenheimer sowieso. Um dem Mörder auf die Schliche zu kommen, muss sie trotzdem sämtliche Kniffe anwenden.
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  Als Oberkommissarin Lyn Harms eine Charity-Veranstaltung auf Gut Wenckenberg besucht, ahnt sie nicht, dass sich hier kurz darauf ein Mord ereignen wird. Ein vergifteter Kuchen setzt den Schlusspunkt unter das Leben eines Journalisten. Hatte die einflussreiche Familie Wenckenberg einen Grund, den Mann zu beseitigen? Und galt das Gift überhaupt ihm? Lyn Harms sticht bei ihren Ermittlungen in ein tödliches Wespennest.
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  Denzau, Heike
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  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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  Tod am Nord-Ostseekanal


  


  Marschall, Anja


  9783960411222


  256 Seiten


  Brunsbüttel 1894: Als sich ein tödlicher Unfall auf der Baustelle des Nord-Ostsee-Kanals ereignet, wird Kriminalinspektor Hauke Sötje an die Elbe geschickt, um den Vorfall zu untersuchen. War es ein Unfall oder gar Sabotage am prestigeträchtigsten Bauprojekt der Welt, das schon bald von Kaiser Wilhelm II. höchstpersönlich eröffnet werden soll? Ein Attentäter und die hübsche Tochter des Unternehmers Jennings verwickeln Sötje in einen Fall, der nicht nur das Leben Wilhelms II., sondern das gesamte junge Kaiserreich bedroht.
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